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			Prolog

			Rafael Sommer muss voll in die Eisen latschen, um den jungen Mann, der plötzlich vor ihm auf die Straße stolpert, nicht zu überfahren. Ist der lebensmüde?, schießt es ihm durch den Kopf, doch dann bemerkt er, dass mit dem jungen Mann, der wild winkend auf Rafael Sommers Audi zuhinkt, etwas nicht stimmt. Während er mit dem rechten Arm den Autofahrer zum Anhalten auffordert, hängt der linke leblos herunter; beide Hände sind blutverschmiert, ebenso die Kleidung. Ganz besonders schlimm hat es sein Gesicht erwischt. Es ist derart von Blut verschmiert, dass es Rafael an die Visage von Freddy Krüger aus dem Film Nightmare on Elmstreet erinnert. Er ist total geschockt. Als der Audi zum Stehen kommt, reißt Rafael Sommer die Tür auf und rennt dem Verletzten entgegen.

			„Hilfe … meine Freundin …“, stammelt der. „Sie müssen ihr helfen.“ Dabei zeigt er auf einen Busch am Straßenrand. Rafael ist irritiert. Wieso zeigt der auf den Busch?, fragt er sich. Doch dann begreift er, und mit schnellen Schritten rennt er ein Stück weiter, um zu sehen, was sich hinter dem Busch verbirgt. Ihm bietet sich ein grauenhafter Anblick. Auf dem Feld liegt ein bis zur Unkenntlichkeit deformiertes Blechknäuel, aus dem zarte, weiße Rauchwölkchen friedlich zum Himmel emporsteigen. Das Fahrzeug war schwarz, so viel steht fest. Aber das Fabrikat lässt sich beim besten Willen nicht erkennen. Einige Fahrzeugtrümmer liegen weit verteilt auf dem Acker herum.

			„Sagen Sie bloß, da sind Sie lebend rausgekommen?“ Rafael schüttelt fassungslos den Kopf.

			„Meine Freundin … Sie müssen ihr helfen“, wiederholt der junge Mann mit flehender Stimme.

			Rafael Sommer rennt, so schnell er kann, zum Wrack. Sofort entdeckt er die leblose junge Frau auf dem, was einmal der Beifahrersitz gewesen war. Auch sie blutet aus zahlreichen Wunden und ihr rechter Arm ist grotesk verdreht. Bestimmt gebrochen, denkt er. Wie es weiter unten aussieht, kann er nicht erkennen. Nur ihr Gesicht hat recht wenig abgekriegt. Gott sein Dank, stellt Rafael erleichtert fest, es wäre schade drum gewesen. Es ist nämlich außergewöhnlich schön.

			Jeder Versuch, an die Verletzte heranzukommen, ist zum Scheitern verurteilt; das Fahrzeug, oder besser gesagt das, was davon übrig geblieben ist, liegt einfach zu ungüns­tig. Rafael kann nicht einmal feststellen, ob sie überhaupt noch lebt. Ihm ist klar, dass hier schweres Gerät zum Einsatz kommen muss. Er holt sein Handy aus der Tasche und wählt die 112.

			Klar und deutlich beantwortet Rafael Sommer die Fragen, die ihm die Stimme am anderen Ende stellt. Er muss sich konzentrieren, denn der junge Mann ist mittlerweile auch beim Wrack angekommen und redet ständig dazwischen.

			„Meine Freundin … Sie müssen ihr helfen“, spult er immer wieder herunter – wie eine Platte, die einen Sprung hat.

			„Ich KANN ihr nicht helfen, ich komme nicht an sie ran“, versucht Rafael dem Verletzten begreiflich zu machen, nachdem er den Notruf abgesetzt hat. „Ich habe Hilfe gerufen. Wir können nur warten.“ Doch der junge Mann ist komplett durch den Wind.

			„Sie müssen ihr helfen … Sie MÜSSEN …!“

			Rafael läuft zu seinem Auto zurück, um den Verbandkas­ten zu holen. Wenn er für die Frau schon nichts tun kann, dann will er wenigstens dem Mann helfen. Doch der will überhaupt nichts davon wissen und wehrt sich verzweifelt gegen jeden Versuch, seine Wunden zu versorgen.

			„Meine Freundin … Sie müssen IHR helfen …!“

			Das Warten wird zur Tortur. Die Sekunden ziehen sich wie zähflüssiges Harz. Ein halbes Leben mag vergangen sein, bis endlich ein fernes Signalhorn das Herannahen der Retter ankündigt. Nur Minuten später ist der Notarzt vor Ort, doch leider muss auch er vor den widrigen Gegebenheiten dieser Unfallstelle kapitulieren – er kommt allen Anstrengungen zum Trotz nicht an die Verletzte heran. Daher kümmert er sich um den jungen Mann, was dieser in seinem Schockzustand nicht verstehen kann.

			„Meine Freundin … ihr müsst euch um sie kümmern, und nicht um mich – mir geht es gut.“

			Wieder vergehen endlose Minuten, bis die Feuerwehr da ist. Die Männer in Blau verstehen ihr Handwerk. In null Komma nichts haben sie die zusammengefaltete Karosserie so weit geöffnet, dass der Notarzt an die Verletzte herankommt.

			„Sieht nicht gut aus“, sagt er mit besorgtem Gesicht zu seinem Assistenten, „wir brauchen den Hubschrauber.“

			Der Helfer eilt zurück zum Wagen, um alles Erforderliche zu veranlassen. Inzwischen sind auch die Polizei und ein Rettungswagen eingetroffen. Nun kommt der schwierigste Teil der Rettungsaktion. Die Beine der jungen Frau sind auf Höhe der Oberschenkel eingeklemmt. Und während der Notarzt um ihr Leben kämpft, versucht die Feuerwehr, sie aus ihrem deformierten Gefängnis zu befreien. Unterdessen befördern Rettungshelfer und Polizeibeamte mit vereinten Kräften den verwirrten jungen Mann zum Rettungswagen, um ihn in das nächst gelegene Krankenhaus zu bringen.

			„Meine Freundin … ihr müsst ihr helfen …“, wiederholt er fortlaufend, bis die Beruhigungsspritze Wirkung zeigt.

			Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis die Schwerverletzte behutsam aus dem Autowrack gezogen wird. Der Helikopter ist bereits im Anflug und wenig später landet er in knapp hundert Metern Entfernung, wobei er eine Unmenge Staub aufwirbelt. Dann geht alles ganz schnell. Die junge Frau wird vorsichtig zum Hubschrauber getragen. Der startet augenblicklich und nimmt Kurs auf Göttingen.

			Als er in der Uniklinik ankommt, ist bereits alles für die Not-OP vorbereitet. Über sieben Stunden tun die Ärzte, was in ihrer Macht steht. Die Operation ist erfolgreich und am Ende wird die schlanke, junge Frau mit den langen blonden Haaren in ein künstliches Koma versetzt – ein Koma, aus dem sie niemals aufwachen wird …

			Der Tag fing so schön an

			Katja ist heute ein paar Minuten zu spät dran. Aber das macht gar nichts; es gibt – abgesehen von dem alltäglichen Kleinkram – keinen wirklich spektakulären Fall, und um den Papierkram, den sie noch zu erledigen hat, reißt sie sich auch nicht. Außerdem: Wer am Nachmittag frei hat, darf morgens etwas später kommen. Sie hat ihr Büro noch nicht ganz erreicht, da fliegt bereits die Tür auf und ein Hauptkommissar kommt mit hochrotem Kopf herausgestürmt.

			„Einen wunderschönen guten Morgen, Erwin“, grüßt Katja übertrieben freundlich. Das macht sie immer, wenn sie merkt, dass ihr Chef auf dem Kriegspfad ist.

			Der brabbelt irgendetwas Unverständliches in seinen Bart. Die Oberkommissarin kann lediglich das Wort Kindergarten heraushören. Soll er doch sein Heil an der frischen Luft suchen, denkt sie, als er wie ein wild gewordener Rammbock an ihr vorbeihetzt. Im Büro wird die junge Kriminalbeamtin ungleich freundlicher begrüßt.

			„Guten Morgen, Frau Oberkommissarin.“ Den hat Katja hier gar nicht erwartet. Kriminalrat Lange wirft ihr so einen ganz speziellen Blick zu. Einen Blick, den sie bei älteren Herren in Führungspositionen nicht selten beobachtet.

			„Guten Morgen, Herr Kriminalrat. Was verschafft uns die Ehre?“, grüßt Katja lächelnd zurück. Ihr Blick fällt dann auf eine auffallend junge Frau, die neben dem Kriminalrat steht und etwas verschüchtert wirkt. Groß, schlank, lange, blonde Haare, sympathisches Gesicht – ob sie wohl der Grund für Brixmeiers Amoklauf ist?

			„Das ist Frau Svenja Delmenhorst“, Lange deutet dezent auf die junge Frau, „sie wird bei uns ein Praktikum machen und ich denke, dass sie bei Ihnen bestens aufgehoben ist.“

			Alles klar, denkt Katja, sie ist der Grund für Brixmeiers erhöhten Frischluftbedarf!

			„Und Sie, Frau Delmenhorst“, fährt der Kriminalrat fort, „halten sich am besten an Oberkommissarin von Sternberg und Oberkommissar Allwisser; der Herr Hauptkommissar wird wohl ein Weilchen brauchen, um sich an Sie zu gewöhnen, aber lassen Sie sich davon nicht zu sehr aus der Ruhe bringen – so ist der gute Brixmeier nun mal. So, und jetzt muss ich Sie allein lassen.“ Dann rauscht Lange von dannen.

			Für einen Moment ist es ungewöhnlich still im Büro.

			„Sie interessieren sich also für die Arbeit der Polizei?“, sagt Katja – nur um dieses betretene Schweigen zu beenden.

			„Oh ja! Sehr sogar“, plappert die junge Frau – oder sollte man besser sagen, das junge Mädchen munter drauflos. „Ich möchte später auch mal zur Kriminalpolizei und es kann ja nicht schaden, sich ein wenig zu informieren.“

			„Da haben Sie vollkommen recht“, pflichtet Katja ihr bei, „aber ich wusste gar nicht, dass wir überhaupt Praktikanten nehmen.“

			„Das wusste ich auch nicht“, meldet sich Toni. „Bisher hatten wir noch keinen – jedenfalls nicht, solange ich hier bin. Und für unseren Chef ist das auch eine ganz neue Erfahrung. Ich bin mal gespannt, wie lange er braucht, die Überraschung zu verdauen.“ Und mit einem Seitenblick auf die junge Dame fährt er fort: „Ich liebe ja Überraschungen – besonders, wenn sie so angenehm sind wie diese. Es wäre aber trotzdem ganz nett gewesen, wenn man uns wenigs­tens vorher informiert hätte.“

			„Wie sind Sie denn eigentlich an diese Praktikantenstelle gekommen?“, will Katja dann von Frau Delmenhorst wissen.

			„Mein Vater kennt Kriminalrat Lange ziemlich gut. Der war erst nicht so begeistert, aber dann meinte er, man könne es ja mal versuchen.“

			„Verstehe“, sagt die Oberkommissarin leise, Vitamin B – aber diesen Gedanken behält sie für sich. „Sie sollten aber wissen, dass der weitaus größte Teil der Polizeiarbeit am Schreibtisch erledigt wird; im Internet recherchieren, telefonieren, Akten wälzen, Berichte schreiben – all so’n Zeug eben. Wer auf spektakuläre Verfolgungsjagden oder wilde Schießereien steht, sollte sich besser amerikanische Krimis angucken.“

			„Im Prinzip muss ich meiner Kollegin Recht geben“, mischt sich Toni Allwisser ein, „aber seitdem eine ganz bestimmte Oberkommissarin – ich will jetzt keinen Namen nennen – hier ihren Dienst tut, weht unverkennbar ein dezenter Hauch von James Bond durch diese heiligen Hallen.“

			„Toni, kann es sein, dass du mal wieder ein klitzekleines bisschen übertreibst“, entgegnet Katja gespielt entrüs­tet. „Außerdem: Hast du nichts zu tun …? Du wolltest doch noch einen Bericht schreiben, wenn ich mich nicht irre.“

			„Haben Sie das gehört, Frau Delmenhorst?“ Toni kommt nun richtig in Fahrt. „Haben Sie diese von Meisterhand dosierte unterschwellige Drohung herausgehört – das zergeht doch auf der Zunge. Da kann man sich vorstellen, dass die schweren Jungs von Höxter reihenweise vor ihr auf die Knie fallen und sie schmachtend anbetteln, von ihr die Handschellen angelegt zu bekommen.“

			„Hören sie einfach nicht hin, Frau Delmenhorst, das hat er manchmal“, erklärt Katja, „das geht auch wieder weg.“

			„Ich bin jedenfalls froh, dass ich zu Ihnen gekommen bin,“ sagt die Angesprochene. „Ich meine, in Ihre Abteilung. Das habe ich mir so sehr gewünscht.“ Katja wird hellhörig. Sie schaut der Praktikantin in die Augen und ihr will gar nicht gefallen, was sie dort sieht.

			„Sagen Sie, Frau Delmenhorst, wie alt sind Sie eigentlich, wenn ich fragen darf?“

			„Achtzehn“, antwortet sie lächelnd.

			„Und Sie sind sich ganz sicher, dass Sie sich das wirklich antun wollen?“, vergewissert sich die Oberkommissarin.

			„Oh ja, ich brenne darauf.“

			„Tja, dann holen Sie sich mal den Stuhl ran und setzten Sie sich zu mir“, fordert Katja die Praktikantin auf. „Wir haben im Moment eine Einbruchserie in Höxter und Umgebung. Den Papierkram dazu schiebe ich schon seit ein paar Tagen vor mir her, aber irgendwann muss ich ihn ja erledigen. Dabei dürfen Sie mir gern über die Schulter sehen und Sie dürfen auch Fragen stellen. Aber ich warne Sie: Wirklich spannend ist das nicht.“

			Mit den Worten „Das macht gar nichts“ greift sich Frau Delmenhorst den Stuhl und nimmt an Katjas Seite Platz. Nun ist es sehr ruhig im Büro. Die beiden Oberkommissare quälen ihre Tastaturen und Frau Delmenhorst liest eifrig, was Katja in den PC hämmert. Doch schon bald ist es mit der Ruhe vorbei, die junge Frau an Katjas Seite stellt Fragen – kluge Fragen. Und sie überrascht die Oberkommissarin mit interessanten Rückschlüssen. Katja ist beeindruckt, und sie muss feststellen, dass diese gut aussehende Achtzehnjährige eines auf gar keinen Fall ist: ein dummes Blondchen.

			In den nächsten Minuten entwickelt sich ein interessantes Gespräch über die Vorgehensweise der Polizei im Fall dieser Einbruchserie, an dem sich bald auch Toni rege beteiligt. Der hat inzwischen einige Informationen über vergleichbare Fälle in der Vergangenheit zusammengestellt. Die junge Frau schaut nun abwechselnd Katja und Toni über die Schulter und sie überrascht die beiden erfahrenen Kriminalbeamten immer wieder mit ihren unkonventionellen Schlussfolgerungen. Das hat den angenehmen Nebeneffekt, dass die Zeit wie im Flug vergeht. Katja und Toni ist es nicht einmal aufgefallen, dass ihr Chef immer noch nicht vom Frische-Luft-Schnappen zurück ist. Erst gegen Mittag erfährt der Arbeitseifer der Beamten eine Unterbrechung. Kriminalrat Lange holt Frau Delmenhorst ab, um mit ihr die Pause zu verbringen.

			„Unsere Praktikantin hat den Kriminalrat offenbar mächtig beeindruckt“, sagt Toni, als er mit Katja allein ist.

			„Dich aber auch“, kontert sie grinsend. „Du hast ja kaum noch auf den Bildschirm geguckt, wenn sie sich über deinen Schreibtisch gebeugt hat. Ich überlege mir wirklich, ob ich sie heute Nachmittag mit dir allein lassen kann.“

			„Jetzt bist du es, die ein bisschen übertreibt.“

			„Wenn du meinst.“ Katja zuckt mit der Schulter. „Falls wir aber in den nächsten Tagen einen erschlagenen Oberkommissar aus der Weser ziehen, steht eine gewisse Nadja bei mir ganz ober auf der Liste der Verdächtigen.“

			Katjas Kollege sagt nichts dazu und sie packt ihre Sachen zusammen. Alles in allem ist die Oberkommissarin rundum zufrieden mit diesem Morgen. Sie hat den größten Teil ihres Papierkrams erledigt. Sogar der Stapel handgekritzelter Berichte auf Brixmeiers Schreibtisch ist dank der flinken Finger ihrer neuen Hilfskraft um einiges kleiner geworden.

			Gerade als Katja das Büro verlassen will, kommt Brixmeier hereingepoltert. Er schaut sich kurz um.

			„Is se wech?“, will er dann wissen.

			„Wenn du unsere neue Praktikantin meinst, die ist zusammen mit Lange in der Mittagspause“, klärt Toni seinen Chef auf. „Aber freu dich nicht zu früh – die kommt wieder.“

			„Uns bleibt auch char nix erspart“, knurrt Brixmeier ärgerlich. „Ich kapier einfach nich, wat sich Lange dabei chedacht hat; wir sind hier doch kein Kindercharten.“

			„Und Frau Delmenhorst ist kein Kind“, meldet sich nun auch Katja. „Außerdem hat sie sich schon sehr nützlich gemacht.“

			„Ach, und wie?“

			„Sie kann mit dem Computer umgehen und sie kann – was ich kaum für möglich gehalten habe – sogar deine Sauklaue lesen“, sagt Toni. „Sie war so freundlich, deine Berichte in den PC zu klimpern – zumindest den größten Teil davon.“

			„Wat hat die an meine Berichte …“, dröhnt Brixmeier los.

			„Ich habe sie darum gebeten“, fällt ihm Katja schneidend ins Wort. „Toni hat weiß Gott Wichtigeres zu tun, als deine Berichte abzutippen.“

			„Na ja“, grunzt der Hauptkommissar, „wenn se als Tippse wat taucht, soll’s mir rechte sein. Aber ansonsten seid ihr beide für ihre Belustigung zuständich. Ich will damit nix zu tun haben.“

			„Tja, Toni, dann musst du dich heute Nachmittag doch wohl allein um unsere Praktikantin kümmern.“ Die Oberkommissarin wirft ihrem Kollegen einen neckischen Blick zu. „Ich bin aber überzeugt, das machst du ganz gern.“

			„Sach bloß, du hast schon wieder frei?“, blafft Brixmeier seine junge Kollegin an.

			„Was heißt: Schon wieder? Weißt du eigentlich, wann ich das letzte Mal frei hatte? Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern. Außerdem muss ich mir ein Auto kaufen.“

			„Wat, du und ’n Auto …?“

			„Glaubst du etwa, ich will mir im Winter auf meiner Karre den Arsch abfrieren?“, faucht Katja zurück.

			„Und? Wat soll es werden? Porsche oder Ferrari?“

			„Ein Nissan.“

			„Ein Nissan? Ich chlaubs ja nich!“ Brixmeier grinst über das ganze Gesicht. „Frau Oberkommissarin 007 und ’n Nissan – dat ich dat noch erleben darf.“

			„Wo kaufst du den?“, will Toni wissen.

			„Die Frau eines Arbeitskollegen von Gregor verkauft ihren Micra – sie will sich was Größeres anschaffen. Ich will ihn mir gleich anschauen. So, und jetzt muss ich los.“

			„Lass dich nicht über den Tisch ziehen.“

			„Ich doch nicht. Also, bis morgen!“ Dann macht sich Katja auf den Weg.

			„’n Nissan Micra, ich fasset nich“, hört sie Brixmeier noch grunzen, dann fällt die Tür ins Schloss.

			„Sag mal, Erwin, wo warst du denn den ganzen Morgen? Bist du zum Luftschnappen an die Nordsee gefahren?“, erkundigt sich Toni, nachdem Katja das Büro verlassen hat.

			„Ne, hab einen Zeujen befracht. Hatte jehofft, noch einen brauchbaren Hinweis auf unsere Einbrecher zu kriegen.“

			„Und?“, will Toni weiter wissen.

			„Frach lieber nich.“

			Herbert Leppler hat heute Morgen seinen alten Kumpel Karl Reiter in Holzminden besucht. Jetzt ist er auf dem Weg zur Bushaltestelle. Er muss sich etwas beeilen, sonst fährt der Bus ohne ihn. Plötzlich versperren ihm drei Jugendliche den Weg und sie sehen nicht gerade freundlich aus.

			„Wat wollt ihr denn?“ Trotz der offensichtlichen Bedrohung wirkt der Alte sehr beherrscht.

			„Weißt du, Opa“, sagt einer der Jugendlichen; ein ziemlich großer Kerl mit breiten Schultern und Glatze, „hier in der Gegend gibt es eine Menge zwielichtiger Gestalten, und wir – also meine Freunde und ich – beschützen dich vor diesen Verbrechern. Wir wollen ja nicht, dass dir etwas passiert. Aber diese Dienstleistung kostet eine Kleinigkeit. Du weißt ja, nichts im Leben ist umsonst. Am besten rückst du jetzt deine Brieftasche raus und wir schauen mal nach, ob du uns überhaupt bezahlen kannst.“

			„Die einzigen zwielichtigen Jestalten, die ich hier sehe, seid ihr“, gibt Herbert Leppler unerschrocken zurück.

			„Ich glaube, der Alte versteht uns nicht“, sagt der große Kerl – offenbar der Anführer – zu seinen Begleitern. „Wir müssen wohl etwas deutlicher werden.“

			In dem Moment zieht einer seiner Kumpel ein Springmesser und fuchtelt damit bedrohlich nah vor dem Gesicht des Alten herum. Dabei legt sich ein unverschämtes, fieses Grinsen auf die hässliche Visage des Messerkünstlers.

			„Alter, du hast doch sowieso nicht mehr so lange zu leben“, fährt der Anführer fort. „Da willst du doch deine letzten Tage sicher bei guter Gesundheit verbringen?“

			Der alte Herr hat schon eine passende Antwort auf der Zunge, da erregt ein sattes, lautes Motorengeräusch die Aufmerksamkeit der drei Wegelagerer. Eine schweres Motorrad fährt dröhnend an der Vierergruppe vorbei. Anstatt jedoch weiterzufahren, bremst der Fahrer seine Maschine abrupt ab, wendet und stoppt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Dann steigt er ab und kommt schnurstracks auf sie zu. Die drei Kleinkriminellen beobachten ihn misstrauisch.

			„Was will der denn hier? Ist der lebensmüde?“, knurrt der Anführer. In dem Augenblick nimmt der Motorradfahrer den Helm ab und die drei schrägen Typen stimmen ein lautstarkes Gröl- und Pfeifkonzert an.

			„Was sehen denn meine müden Augen da?“

			„Ich glaub’s ja nicht. Was für eine geile Schnecke!“

			„Und dann auf einem so großen Motorrad.“

			„Hey, Pussy, wenn du auf große Teile stehst, habe ich genau das Richtige für dich“, tönt der Anführer. Dabei packt er sich mit einer Hand zwischen die Beine. Die beiden anderen quittieren den Spruch mit schallendem Gelächter. An den Alten gewandt fährt der breitschultrige Kerl fort: „Ist das etwa dein Schutzengel, der da gerade gelandet ist.“

			„Bete lieber, dass dein Schutzengel auch noch rechtzeitich landet – du wirst ihn gleich bitter nötich haben.“ Herbert Leppler grinst verschmitzt und seine Augen funkeln.

			„Tön mal nicht so laut hier rum, Alter. Zu dir kommen wir später“, sagt der große Kerl mit drohendem Unterton. „Jetzt haben wir erst mal was Wichtigeres zu tun.“ Dann wendet er sich wieder der Motorradfahrerin zu. „Was führt dich zu uns, Zuckerschnute? Du willst uns doch bestimmt zeigen, was du Schönes unter deiner Lederjacke hast, hab ich recht?“

			Die junge Frau beachtet den grobschlächtigen Kerl gar nicht. „Machen die Ihnen Ärger?“, will sie von dem alten Herrn wissen.

			Der kommt gar nicht dazu, ihr zu antworten, denn der Anführer der Gang stellt sich der jungen Frau in den Weg, packt sie am Kragen und zieht sie mit brutaler Gewalt zu sich heran. Sekundenlang stiert er sie breit grinsend mit einem geradezu irren Blick an.

			„Hör mal, Pussy, ich rede mit dir“, faucht er sie wütend an. Dabei packt er noch kräftiger zu.

			„Ich aber nicht mit dir“, erwidert die dunkelhaarige Schönheit, wobei sie ihn bösartig anfunkelt, „und jetzt nimmst du deine dreckigen Finger weg – SOFORT!“

			„Das hättest du dir früher überlegen sollen. Jetzt woll’n wir doch mal sehen, ob deine Titten genau so groß sind wie deine Klappe.“ Der Widerling macht sich mit seinen plumpen Fingern am Reißverschluss ihrer Lederjacke zu schaffen. Er kommt aber nicht weit, da übertönt ein gellender Schrei alle anderen Geräusche in der Straße. Der Angreifer liegt vor der Motorradfahrerin auf dem Gehweg und krümmt sich vor Schmerzen. Und diesmal greift er sich mit beiden Händen zwischen die Beine.

			„Au weia, dat hat nu aber richtich weh jetan“, kommentiert der Alte die Aktion sichtlich erfreut.

			„Das wirst du büßen, du alte Fotze“, zischt der Bursche mit dem Messer, dann geht er auf die junge Frau los. Sie reagiert blitzschnell. Eine geschmeidige Bewegung, ein gut gezielter Tritt – der schwere Motorradstiefel trifft den Messermann am Handgelenk. Das Messer fliegt im hohen Bogen durch die Luft und landet im Vorgarten des angrenzenden Hauses. Bevor der schräge Vogel überhaupt realisiert, was gerade passiert, fliegt ihm der zweite Motorradstiefel mitten ins Gesicht und zertrümmert ihm das Nasenbein. Er taumelt benommen zurück, sackt dann auf die Knie und verbirgt die gebrochene Nase hinter seinen Händen, wobei das Blut zwischen den Fingern hervorquillt und groteske Muster auf seine nicht ganz billige Jacke zeichnet.

			Die offensichtlich kampferprobte junge Frau fixiert nun den dritten Jugendlichen mit eiskalten Augen, doch der hat nicht die geringste Lust, sich mit dieser verführerisch gut aussehenden Killermaschine anzulegen. Er entscheidet sich dafür, das Weite zu suchen – eine Sekunde zu spät. Bereits nach dem zweiten Schritt beendet ein gut gezielter, extrem hart ausgeführter Schlag gegen sein Schienbein den Fluchtversuch. Die Motorradfahrerin ist sprachlos. Sie hätte nicht gedacht, dass der Alte noch so flink ist und so heftig mit seinem Krückstock zuschlagen kann.

			Während die geschlagenen Möchtegern-Raubritter stöhnend am Boden liegen und ihre Wunden lecken, holt die junge Frau ihr Handy aus der Tasche und wählt die Notrufnummer. Doch sie war wohl nicht die Erste, die das getan hat. Kaum hat sie ein paar Worte mit der freundlichen Stimme am anderen Ende gesprochen, hört sie Signalhörner, die sehr schnell näher kommen. Nur Sekunden später stoppen zwei Einsatzwagen der Holzmindener Polizei quietschend am Straßenrand.

			Drei Beamte kümmern sich um die jugendlichen Straftäter. Der vierte steuert mit dienstlich wichtiger Miene auf Herbert Leppler und die schöne Motorradfahrerin zu.

			„Polizeihauptmeister Gerhard“, stellt er sich vor. „Was ist passiert?“

			„Die drei Halbstarken wollten mich ausrauben“, poltert Opa Herbert lautstark los. „Und der Bursche da“, er zeigt auf den mit der lädierten Nase, „hat mich sogar mit ’nem Messer anjegriffen.“

			„Wie ist ihr Name?“

			„Leppler, Herbert Leppler, Herr Wachtmeister.“

			„Der hat Sie also mit einem Messer bedroht?“

			„Jawoll, das hat er!“

			„Und da haben Sie gleich alle drei k. o. geschlagen. In einem Abwasch sozusagen“, sagt der Beamte augenzwinkernd.

			„Ne, nur den einen. Dem habe ich eins mit meinem Krückstock verpasst“, berichtet der Alte stolz. „Um die beiden anderen hat sich Ihre Kollegin gekümmert.“

			„Kollegin?“

			„Oberkommissarin Katja von Sternberg, Kriminalpolizei Höxter.“ Die Motorradfahrerin hält dem überraschten Beamten ihren Dienstausweis unter die Nase.

			„Ja, meine Herren, die weiß, wie man mit solchem Jesindel umjeht. Nich lange fackeln, chleich wat auf die Fresse. Von der könnt Ihr noch wat lernen.“ Opa Herbert hält mit seiner Meinung nicht hinterm Berg.

			„’ne Bullenschlampe“, stöhnt der Anführer der Gang mit schmerzverzerrtem Gesicht. „Ich hätte es wissen müssen.“

			„Und was macht die Kriminalpolizei Höxter in Holzminden?“, will Polizeihauptmeister Gerhard wissen.

			„Meinen freien Nachmittag genießen.“

			„Wenn das bei Ihnen immer so aussieht“, der Beamte wirft einen nachdenklichen Blick auf das Schlachtfeld, das Katja hinterlassen hat, „möchte ich nicht wissen, was passiert, wenn Sie einen ganzen Tag frei haben.“

			„Da kann ich Sie beruhigen. Normalerweise bin ich ganz zahm. Aber nicht, wenn ich sehe, wie drei Gewalttäter einen alten Mann mit einem Messer bedrohen.“

			„Ich habe bei dem hier kein Messer gefunden“, sagt einer der anderen Beamten.

			Katja überwindet mit einen eleganten Satz die niedrige Hecke zwischen Bürgersteig und Vorgarten. Sie schaut sich einen Moment suchend um, dann bückt sie sich.

			„Wie wäre es hiermit?“ Sie hält das Corpus Delicti in die Höhe und übergibt es dann einem Holzmindener Kollegen.

			Inzwischen werden die drei Übeltäter, von denen einer auffällig breitbeinig daherwatschelt, zu einem Bulli geleitet, der vor wenigen Minuten hier eingetroffen ist. Bevor der Anführer einsteigt, dreht er sich noch einmal um. Er wirft der Oberkommissarin einen wütenden Blick zu.

			„Hey, Bullenfotze“, brüllt er über die Straße, „ich bin noch nicht fertig mit dir!“

			„Ich mit dir schon“, keift Katja unbeeindruckt zurück.

			„Tja, Frau Oberkommissarin … Herr Leppler … ich muss Sie beide bitten, uns aufs Revier begleiten. Wir müssen noch ein Protokoll aufnehmen, aber das kennen Sie ja, Frau Kollegin.“ Polizeihauptmeister Gerhard deutet einladend auf seinen Streifenwagen.

			„Sie glauben ja gar nicht, wie ich diesen Papierkram liebe“, seufzt Katja und schwingt sich auf ihre Maschine. „Fahren Sie vor und nehmen Sie Herrn Leppler mit. Ich folge Ihnen unauffällig – aber hängen Sie mich nicht ab.“

			„Das meinen Sie aber nicht ernst“, sagt der Holzmindener Kollege mit einem Blick auf Katjas Gefährt.

			„Nein, nicht wirklich.“

			Katja sitzt nun schon seit über einer halben Stunde auf dem Flur in der Polizeidienststelle Holzminden und muss feststellen, dass es hier ähnlich ungemütlich ist wie auf den Fluren in Höxter. Sie hat den leisen Verdacht, dass Opa Herbert seine ganze Lebensgeschichte zu Protokoll gibt. So hatte sie sich ihren freien Nachmittag nicht vorgestellt. Endlich geht die Tür auf und der Alte kommt raus.

			„Ich hab’ denen alles chanz jenau erzählt“, erklärt er, „aber die wollen Sie trotzdem sprechen. Womöglich chlauben die einem alten Mann nicht – denken wohl, ich hätte nich mehr alle Tassen im Schrank.“ Opa Herbert wirkt ein wenig verstimmt.

			„Lassen Sie’s mal gut sein, die machen nur ihre Arbeit“, sagt Katja, dann betritt sie das Büro.

			„Guten Tag, nehmen Sie bitte Platz“, begrüßt sie ein noch recht junger Beamter. „Wie war doch gleich Ihr Name … ?“

			„Katja von Sternberg.“

			„Katja … von … Stern … berg“, wiederholt der junge Mann langsam, während er den Namen in den Computer tippt.

			„Kriminaloberkommissarin Katja von Sternberg.“

			„Oh, eine Kollegin?“

			„Ja, hat man Ihnen das nicht gesagt?“

			„Ähm … nein.“ Der uniformierte Beamte mustert Katja nun etwas genauer. „Ich habe Sie hier noch nie gesehen.“

			„Kripo Höxter.“

			„Ach so!“ Der Polizist hämmert wieder auf seine Tastatur ein, wobei er sich die Worte selbst diktiert. „Kriminal … ober … kommissarin“, dann greift er zur Maus – ein Klick. „Kripoooo … Höxter …“ Nun dämmert es Katja, warum die Befragung von Opa Herbert eine halbe Ewigkeit gedauert hat.

			„Aber Sie sind hier doch gar nicht zuständig?“, bemerkt der junge Mann irritiert.

			„Ich bin privat hier; ich habe heute nämlich einen freien Nachmittag.“ Die Oberkommissarin wirkt leicht gereizt.

			„Freien … Nach … mittag.“

			„Herr Kollege.“

			„Ja?“

			„Das mit dem freien Nachmittag tut nichts zur Sache; das müssen Sie in ihrem Bericht nicht erwähnen.“ Katja kribbelt es in den Fingern; am liebsten würde sie ihrem Gegenüber die Tastatur wegnehmen.

			„Meinen Sie?“, fragt der verunsichert.

			„Ja, das meine ich! Und wissen Sie was …? Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie geben mir Ihre Faxnummer, und ich schreibe den Bericht selber – ich weiß nämlich auch, wie das geht. Spätestens morgen früh haben Sie ihn auf dem Schreibtisch – versprochen.“ Katja hat keine Lust, sich bis zum Wochenende hier aufzuhalten.

			Anstatt das Verfahren zu beschleunigen, hat die genervte Oberkommissarin den jungen Kollegen völlig aus der Fassung gebracht. Hilfesuchend schaut er zu seinem Vorgesetzten, doch der schüttelt unauffällig mit dem Kopf.

			„Tut mir leid, aber es ist besser, wenn wir den Bericht jetzt machen“, erklärt der Beamte. „Sie waren also Zeugin des Überfalls auf den Herrn … ähm … Leppler?“

			„Ja, so könnte man es sagen.“ Katja kann nicht begreifen, was sich hier abspielt.

			„Dann erzählen Sie doch mal mit eigenen Worten, was Sie gesehen haben – und immer schön der Reihe nach.“

			Die Oberkommissarin holt tief Luft, sie will gerade mit ihrer Aussage beginnen, da klingelt ihr Handy. Bevor sie rangeht, wirft sie einen neugierigen Blick auf das Display  – und wundert sich.

			„Hallo Toni, du weißt schon, dass ich eigentlich frei habe?“, sagt sie gekünstelt vorwurfsvoll. Doch mit jedem Wort, das sie nun hört, wird ihr Gesichtsausdruck ernster.

			„Wo?“, fragt sie.

			Wieder hört sie aufmerksam zu.

			„Alles klar, das finde ich! In einer halben Stunde bin ich da“, dann ist das Gespräch beendet.

			„Tut mir leid“, wendet sie sich an ihren Gesprächspartner, „wir müssen das hier abbrechen. Mein freier Nachmittag ist soeben beendet worden. Ich schicke Ihnen meinen Bericht.“ Katja steht auf und will gehen.

			„Aber Sie können jetzt nicht einfach …“, protestiert der junge Polizeibeamte.

			„Doch, ich kann; wir haben nämlich einen Leichenfund.“

			„Die Leiche wird Ihnen schon nicht weglaufen“, mischt sich der Vorgesetzte des jungen Mannes ein. „Sie geben erst mal Ihre Aussage zu Protokoll, Frau Kollegin.“

			Katja greift zu ihrem Handy und wählt, dann hält sie es dem älteren Beamten hin.

			„Was soll ich damit?“ Er schaut Katja verdutzt an.

			„Meinem Chef erklären, warum er den Job alleine machen muss“, entgegnet sie.

			„Kein Problem!“ Der Beamte nimmt ihr das Handy aus der Hand und wartet geduldig, dass sich jemand am anderen Ende meldet – doch das dauert.

			„Wer ist eigentlich ihr Chef?“, will er derweilen wissen.

			„Hauptkommissar Brixmeier.“

			Plötzlich zeigt sich ein nervöses Zucken im Gesicht des Beamten und er schaut entsetzt das Handy an, gerade so, als befürchte er, eine Giftschlange könne ihn daraus anspringen und ihm ins Ohr beißen.

			„Erwin Brixmeier?“, fragt er mit unsicherer Stimme.

			„Ja.“

			Der Beamte gibt Katja auf der Stelle das Handy zurück. „Machen Sie, dass Sie wegkommen“, sagt er, „und vergessen Sie nicht, uns den Bericht zuzuschicken.“

			Erwin Brixmeier scheint hier kein Unbekannter zu sein, denkt Katja, als sie das Büro verlässt.

			Mit den Worten „Fräulein Kommissarin“ wird Katja aus ihren Gedanken gerissen und ist sogleich im Meuchelmördermodus. Ebenso schnell beruhigt sie sich wieder, als ihr klar wird, dass es Opa Herbert war, der sie mit Fräulein angesprochen hat. Wäre es jemand anders gewesen, hätte aus diesem ungastlichen Flur auch schnell ein Leichenfundort werden können.

			„Was machen Sie denn noch hier?“, fragt Katja erstaunt. „Ich dachte, Sie wären schon längst weg.“

			„Nun ja, Fräulein Kommissarin“, druckst der Alte rum, „das Einzige, was schon längst weg ist, ist mein Bus; und bis der nächste fährt … Fahren Sie zufällig nach Höxter?“ Er schaut Katja hilfesuchend an.

			„Ja.“

			„Könnten Sie mich vielleicht mitnehmen?“

			„Besser nicht, ich habe einen Einsatz, da muss ich ein wenig schneller fahren“, antwortet die Oberkommissarin.

			Opa Herbert bekommt glänzende Augen. Er sieht plötzlich aus wie ein Kind, das im Begriff ist, ein ganz besonders großes Geschenk auszupacken. „Ich halte mich auch gut fest – ganz bestimmt!“, versichert er.

			„Also gut“, sagt Katja. Sie bringt es einfach nicht übers Herz, dem alten Charmeur diesen Wunsch auszuschlagen. Und ein paar Minuten länger wird die Leiche wohl warten können – und Brixmeier auch.

			Katja hilft Opa Herbert, den Helm aufzusetzen – sie hat immer einen Zweithelm in der Satteltasche – und schon bald sitzen beide abfahrbereit auf der Maschine.

			„Haben Sie Ihren Krückstock sicher untergebracht?“, will sie wissen.

			„Jau“, sagt der Alte, „ich sitze drauf.“

			Katja wirft einen neugierigen Blick nach hinten und sieht, dass der Krückstock etwas übersteht; aber nicht so weit, dass sie eine rote Fahne daran hätte befestigen müssen. Sie startet den Motor und die vier Zylinder der Suzuki Hayabusa erwachen brüllend zum Leben.

			„Und jetzt festhalten“, kommandiert die Oberkommissarin.

			Opa Herbert hält sich fest. Doch Katja fährt nicht los, im Gegenteil – sie nimmt das Gas zurück.

			„OPA HERBERT!“ Das klingt jetzt nicht freundlich. „Nehmen Sie ganz schnell Ihre Hände da weg. Etwas weiter unten kann man sich auch festhalten.“

			„Oh … oh … Entschuldigung …“, stammelt es unter Opa Herberts Helm hervor. „Manchmal gehorchen mir meine alten Knochen einfach nicht mehr.“

			„Sollten Sie unterwegs noch einmal die Kontrolle über Ihre alten Knochen verlieren, halte ich sofort an und Sie gehen den Rest des Weges zu Fuß, ist das klar?“

			„Jawoll, Frau Jeneralfeldmarschall!“, dröhnt es lautstark von hinten. Opa Herbert wählt eine weniger verfängliche Stelle, um sich festzuhalten, und die Fahrt geht los.

			Anfangs ist Katja mit dem Gas noch vorsichtiger als sonst. Doch schon sehr bald gibt der Alte ihr zu verstehen, dass sie ruhig mehr Chass cheben kann, und das tut sie dann auch. Als sie Holzminden hinter sich gelassen hat, dreht sie richtig auf – so weit sie es verantworten kann. Sie hat den Eindruck, dass ihr Passagier so richtig Spaß an ihrer beinahe sportlichen Fahrweise hat. Nach erschreckend kurzer Zeit erreichen sie Höxter. Wenig später stoppt Katja ihre Hayabusa vor der Altstadt-Residenz. Da sie es eilig hat, steigt sie sofort wieder auf, nachdem sie Opa Herbert von seinem Helm befreit hat. Noch bevor die Oberkommissarin die Maschine erneut starten kann, packt der Alte sie am Arm.

			„Fräulein Kommissarin, wat ich Ihnen noch sagen wollte: Mit Ihnen fahre ich am liebsten Motorrad. Und heute hat mir dat chanz besonders viel Spass jemacht; war schön, wie Se so richtich Chass jecheben haben. Richtich geil war dat! Vielen, vielen Dank; und auch für dat andere – Sie wissen schon. So, jetzt machen Se zu, dat Se wegkommen und bringen Sie die Verbrecher hinter Schloss und Riegel.“

			Katja nimmt ihn beim Wort. Sie startet den Motor, nickt dem alten Herrn zum Abschied zu und rauscht von dannen. Auf der Fahrt nach Godelheim findet sie sogar ein paar Sekunden Zeit, sich über Opa Herberts „geil“ zu wundern.

			Herbert Leppler geht auf seinen Stock gestützt langsam auf die Eingangstür zu. Bevor er das Gebäude betritt, schaut er noch einmal sehnsüchtig die Obere Mauerstraße entlang. Wie gern wäre er noch ein Stück weiter mitgefahren. Was soll’s, der heutige Tag hatte ihm schon so viel mehr gebracht, als er sich hätte träumen lassen. Da sollte man nicht undankbar sein; und das ist Opa Herbert auch nicht. Ganz im Gegenteil, er ist glücklich und zufrieden. Und er wird immer noch von dieser wohlig-warmen Welle des Glücks getragen, als er in der ersten Etage den Aufzug verlässt.

			Doch hier wird er bereits erwartet. Der Hausdrache hat seine Drachenhöhle verlassen. Die alte Else Grünlich hat alles beobachtet und jetzt steht sie mitten im Flur und empfängt Opa Herbert mit einem Blick, als wolle sie ganze Armeen in die Flucht schlagen. Der Alte zeigt sich jedoch wenig beeindruckt. Ihm sitzt der Schalk im Nacken und ein lausbubenhaftes Grinsen huscht kaum merklich über sein Gesicht. Opa Herbert weiß nur zu gut, wie er diesen alten Besen so richtig auf Betriebstemperatur bringen kann.

			„Dat war ja so geil …“, murmelt er, als er, ohne sie zu beachten, an Else vorbeizuckelt. „So unerhört geil …“ Er redet ganz bewusst so laut, dass sie jedes Wort versteht. Die Reaktion lässt dann auch nicht lange auf sich warten.

			„Herbert!“, faucht sie mit ihrer spitzen Stimme hinter ihm her, und es grenzt schon fast an ein Wunder, dass ihr dabei keine Stichflamme aus dem Hals schießt. „Was hast du alter, geiler Bock mit dieser Frau zu schaffen? Kannst du mir das mal verraten.“

			Opa Herbert hält einen Moment inne. Er dreht sich langsam um und tut so, als habe er seine Zimmernachbarin erst jetzt bemerkt. Langsam geht er zu ihr zurück. Er baut sich mit versteinerter Miene unmittelbar vor ihr auf und schaut ihr ein paar Sekunden lang geradewegs in die Augen.

			„Inne Eier hat se ’ne jetreten“, bellt er die alte Hexe an. „Abba so richtich – mit Schmackes. Dann hatta auffe Straße jelegen und sich die Klöten jehalten – und jeschrien hatta.“

			So, das musste reichen. Herbert Leppler wendet sich ab und steuert zielstrebig auf seine Wohnungstür zu. „Dat war ja so geil …“, verkündet er ein weiteres Mal. „Und so süße kleine Dinger hat se; klein und chriffich … Der Willi wird vor Neid erblassen, wenn ich ihm dat erzähle …, von wejen, zu alt für so wat … Dat war ja so geil …!“

			„Die ist viel zu jung für dich, du alter Sack“, krakeelt Else Grünlich lautstark über den Flur. Opa Herbert hört es aber nicht mehr, denn die Tür ist bereits hinter ihm ins Schloss gefallen.

			Die schlafende Prinzessin

			Der Ort des Geschehens befindet sich ein Stück außerhalb von Godelheim in einer ehemaligen Tischlerei. Der Zustand des Gebäudes lässt darauf schließen, dass der Betrieb schon vor längerer Zeit eingestellt worden ist. Als Katja dort ankommt, ist das gesamte Gelände abgesperrt und die Zahl der Einsatzwagen verrät ihr, dass sowohl die Rechtsmedizin als auch die Spurensicherung vor Ort ist. Einige Schaulustige haben sich ebenfalls eingefunden, ebenso die Vertreter der örtlichen Presse, die nichts unversucht lassen, irgendwie an Informationen oder zumindest an einige brauchbare Fotos heranzukommen.

			Die Oberkommissarin stellt ihre Maschine ab und geht zum Gebäude – und das, ohne die Aufmerksamkeit der Presseleute auf sich zu ziehen. In dem Augenblick, als sie es betreten will, kommt ihr Hauptkommissar Brixmeier entgegen und er wirkt ungewöhnlich verschlossen – ja, schon fast geschockt. Katja fragt sich, was einen alten, erfahrenen Haudegen wie Brixmeier derart aus der Fassung bringen kann.

			„Na, Frau Sternberch, sind Se auch schon da?“, grunzt er seine junge Kollegin an, und er siezt sie – das ist kein gutes Zeichen. „Dachte schon, ich müsste hier alles alleine machen. Ich sach Ihnen, die Welt wird immer perverser. Dat da drin kann nur dat Werk eines Cheistesjestörten sein, wenn Se mich fragen. Ich hab’ so wat Krankes jedenfalls noch nich jesehen, und ich hab schon so einiges jesehen, dat können Se mir chlauben. Abba wat rede ich. Chehn Se rein und kucken Se’s sich selber an.“

			Die Oberkommissarin wagt kaum, sich auszumalen, was sie gleich vorfinden wird. Bevor sie die ehemalige Tischlerei betritt, holt sie noch mal tief Luft. Dann heißt es: sich den Tatsachen – so abscheulich sie auch sein mögen – mit der Professionalität einer erfahrenen Kriminalbeamtin zu stellen. Katja findet sich in einem Raum von etwa zehn mal fünfzehn Meter wieder. Die Kollegen von der Spurensicherung sind offenbar mit ihrer Arbeit fertig; sie packen bereits ihre Sachen zusammen. Es ist immer noch ein eigenartiges Gefühl, einen Leichenfundort zu betreten. Katja fragt sich, ob sich das irgendwann mal ändern wird. Nun schaut sie sich um und ist überrascht. Sie hatte sich darauf eingestellt, ein Schlachthaus zu betreten: Einen bis zur Unkenntlichkeit verstümmelten menschlichen Körper, abgetrennte Gliedmaßen, herausgerissene Eingeweide, Verwesungsgestank und Unmengen Blut – jedenfalls etwas in der Art.

			Aber nichts dergleichen ist zu sehen. Die Beamtin erblickt lediglich den leblosen Körper einer jungen Frau. Er ist auf einer Art Altar aufgebahrt. Katja tritt neugierig näher.

			Die Tote ist vollkommen nackt. Sie ist groß und schlank und hat lange blonde Haare, ein wunderschönes Gesicht und eine Figur, mit der sie die Laufstege dieser Welt oder die Titelseite manch eines Männermagazins hätte erobern können. Sie war noch sehr jung, achtzehn, vielleicht neunzehn Jahre – fast noch ein Mädchen.

			Der Oberkommissarin fällt auf, dass sie perfekt geschminkt ist. Die Lippen und die Augenlider sind in dezenten Farben gehalten. Ebenso Finger- und Zehennägel. Auch die Haare sehen frisch gewaschen aus und wurden wie ein Strahlenkranz um den Kopf drapiert. Besonders auffällig ist ein silbernes Diadem, das gekonnt in die Frisur eingearbeitet worden war. In den Händen, die andächtig gefaltet auf dem Bauch ruhen, hält die Tote ein kleines Kruzifix. Außerdem wurde ihr makelloser, jugendlicher Körper mit roten Blütenblättern bestreut. Wenn es nicht der Schauplatz eines abscheulichen Verbrechens wäre, könnte man es für ein Kunstwerk halten. Für Katja steht fest, dass hier ein Meister seines Faches am Werk war – oder eine Meisterin.

			Eine alte Werkbank dient als Totenschrein. Sie wurde zu diesem Zweck mit einem großen Tuch aus schwerem, schwarzen Samt abgedeckt. Der Kopf der Toten ruht auf einem kleinen Kissen, das mit demselben Stoff bezogen ist. Rechts und links daneben finden sich die Blüten unterschiedlicher Blumen, die liebevoll zu kleinen Kunstwerken arrangiert worden waren und sich in ihrer Farbenpracht vom Blond des Strahlenkranzes abheben. An jeder Ecke der Werkbank steht eine dicke weiße Kerze, deren geschwärzter Docht verrät, dass sie benutzt worden war. Umgeben wird diese Kultstätte von einer Wolke, in der sich sanft die Düfte von Rosen und Flieder mischen.

			Es wirkt alles so friedlich. Die Gesichtszüge der Frau sind so entspannt, als würde sie schlafen – eine schlafende Prinzessin.

			Katja spürt, dass sie eine Gänsehaut bekommt. Nein, so etwas hat sie bisher auch noch nicht gesehen. Das hier ist unnatürlich friedlich … verstörend friedlich … grausam friedlich. Plötzlich kann sie gut verstehen, was dem alten, erfahrenen Hauptkommissar so zugesetzt hat.

			„Hallo Katja!“

			Die Beamtin fährt erschrocken herum. Dr. Silke Pauli, die Rechtsmedizinerin, hat sich ihr unbemerkt genähert.

			„Hallo Silke!“ Auf Katjas Gesicht zeigt sich ein nervöses Lächeln. „Kannst du schon was sagen?“

			„Sie ist tot!“

			„Das habe ich mir fast gedacht. Woran ist sie gestorben?“

			„Keine Ahnung.“

			„Das nehme ich dir nicht ab, Silke.“ Katjas Lächeln wird freundlicher. „Einen Verdacht wirst du doch wohl haben?“

			„Gift“, sagt die Rechtsmedizinerin leise. „Eine äußerliche Verletzung habe ich jedenfalls nicht entdeckt.“

			„Und wann …?“

			„Letzte, Nacht zwischen elf und drei. Näheres …“

			„Ich weiß, nach der Obduktion“, ergänzt Katja. „Wurde sie missbraucht?“

			„Es gibt keine Hinweise darauf. Allerdings …“, Dr. Pauli wirft einen nachdenklichen Blick auf die Tote.

			„Allerdings, was?“, bohrt Katja nach.

			„Sie wurde rasiert – im Intimbereich. Wir haben jede Menge Schamhaare hier gefunden.“

			„Wer macht denn so was?“

			„Wahrscheinlich der gleiche, der sie geschminkt hat.“

			„Er?“, die Oberkommissarin schaut Dr. Pauli fragend an. „Du gehst also davon aus, dass es ein Mann war.“

			„Er hat da seine DNA hinterlassen.“ Die Rechtsmedizinerin zeigt auf ein Schildchen mit der Nummer 6, das etwa einen Meter neben der Werkbank auf dem Boden steht. Katja schaut genau hin und erkennt nun eine ganze Reihe heller Flecken.

			„Sperma?“, fragt Katja.

			„Ja“, antwortet Dr. Pauli knapp, „und wenn du mich fragst: Ich als Medizinerin halte es für ziemlich unwahrscheinlich, dass das von einer Frau stammt.“

			„Außerdem haben wir hier Fußspuren gefunden – Schuhgröße 47“, meldet sich Kollege Escher von der Spurensicherung. „Ein bisschen zu groß für eine Frau. Obwohl … es soll ja Frauen geben, die auf ziemlich großem Fuß leben.“

			„Hört, hört … ein Experte für das weibliche Geschlecht“, kommentiert Dr. Pauli den letzten Satz.

			„Ich denke, der Typ hat ungefähr hier gestanden“, fährt der Mann von der Spusi ungerührt fort, „mit offener Hose. Er hat sein Kunstwerk bewundert, sich daran aufgegeilt und dann …“, er zeigt auf das Schild mit der Nummer 6, „von der Entfernung würde es ungefähr hinkommen.“

			„Da spricht wohl jemand aus Erfahrung“, meint Katja leicht gereizt. Dieser Escher ist für seine anzüglichen Sprüche, die er vorzugsweise in Gegenwart von Frauen zum bes­ten gibt, bekannt. Schon als ihr dieser Typ das erste Mal über den Weg gelaufen ist, hat Katja entschieden, ihn nicht zu mögen; und daran hat sich bis heute nichts geändert. „Haben Sie auch noch etwas Sachdienliches für uns, Herr Kollege?“

			„Es gibt weitere Fußspuren … und die sind ganz besonders interessant.“ Helmut Escher macht eine kleine Pause und ein wichtiges Gesicht.

			„Kommen Sie schon, lassen Sie sich nicht alles aus der Nase ziehen.“

			„Die zweite Person trug Überschuhe. So ähnliche, wie wir sie benutzen.“ Escher zeigt auf seine gut verpackten Füße.

			„Das ist wirklich interessant.“

			„Und wir haben noch etwas.“

			„Ja?“

			„Hier muss ein dreibeiniges Stativ gestanden haben, genau wie da drüben.“ Der Spusi-Mann zeigt auf eine Stelle hinter der Werkbank. „Es gibt hier keinen Strom und deshalb auch keine Beleuchtung. Und wer immer die Tote geschminkt hat, hat viel Licht gebraucht. Ich gehe davon aus, dass hier batteriebetriebene Lampen gestanden haben.“

			„Ja, das macht Sinn. Und wer hat die Leiche gefunden?“, will Katja dann wissen.

			„Spielende Kinder“, antwortet Dr. Pauli. „Die haben dann ihre Mutter geholt und die hat sofort die Polizei gerufen. Erwin hat ihren Namen.“

			„Die Frau und die Kinder haben doch sicher auch Spuren hinterlassen.“ Katja wendet sich wieder an Helmut Escher. „Haben Sie die …“

			„Werte Frau Oberkommissarin“, fällt der Angesprochene ihr vorwurfsvoll ins Wort, „wir machen unseren Job nicht erst seit gestern.“

			„Entschuldigung …“, sagt Katja, aber es klingt nicht so, als täte es ihr wirklich leid. „So war das nicht gemeint. Ich denke, das reicht fürs Erste – und vielen Dank.“

			Kollege Escher verabschiedet sich mit einem Kopfnicken, dann dreht er sich um und verlässt das Gebäude.

			„Die Frage, ob ihr irgendwelche Kleidungsstücke, ein Handy oder Papiere gefunden habt, kann ich mir wohl sparen“, sagt Katja mehr zu sich selbst.

			„Stimmt, die kannst du dir sparen“, bestätigt Silke Pauli.

			„Dann habt ihr auch sicher keinen Namen.“

			„Constanze Maier“, dröhnt es durch die Werkstatt.

			Katja und Silke schauen den Hauptkommissar, der unbemerkt den Raum wieder betreten hat, erstaunt an.

			„Tja, meine Damen“, fährt Brixmeier fort, „wenn Se meinen, ich wäre die chanze Zeit nur schlafwandelnd durche Chegend jestolpert, ham se sich chründlich jeirrt. Hab ’n Foto an Toni jeschickt. Der hat ein bissken inne Vermisstendatei jestöbert. Constanze Maier aus Höxter, Schülerin, siebzehn Jahre, am 12.11. als vermisst jemeldet.“

			„Sicher?“, fragt Katja ungläubig nach.

			„Da mach dir mal keine falschen Hoffnungen. Wennet um dat Wiedererkennen von jungen, hübschen Mädchen cheht, ist auf Toni Verlass“, erklärt Brixmeier und Katja ist froh, dass ihr Chef seine kleine Schwäche überwunden hat – zumindest hat er sie wieder geduzt.

			„Katja, darf ich dich auf nen kleinen Spaziergang durche frische Luft einladen?“, fragt Brixmeier seine Kollegin.

			„Hä …?

			„Hab noch ein paar Fragen an Frau Wehmeier.“

			„Wer ist Frau Wehmeier?“

			„Dat is die Tante, die die Leiche jefunden hat.“

			Katja will etwas sagen, kommt aber nicht dazu.

			„Ja, ich weiß … es waren ihre Blagen …“, grunzt der Hauptkommissar. „Wat is jetzt … kommste mit? Wir müssen da lang, is ’n Stück hinter der Kurve.“

			Katja entschließ sich, ihren Chef zu begleiten. Als sie die Absperrung erreichen, bekommen sie rein zufällig mit, wie sich zwei uniformierte Kollegen über den Leichenfund unterhalten.

			„So was habe ich noch nicht gesehen. Wie von einem Maler gemalt …“, sagt der eine.

			„So schön und doch so tot“, meint der andere, „das glaubt uns kein Mensch.“

			Brixmeier fährt wütend herum und steuert auf die beiden ahnungslosen Kollegen zu. „Dat soll euch auch kein Mensch chlauben. Ihr werdet jefällichst Stillschweigen über alles, wat ihr hier jesehen habt, wahren. Dat chilt janz besonders für die jemalte Schönheit da drin.“

			„Selbstverständlich, Herr Hauptkommissar“, beeilt sich Polizeimeister Oliver Bender zu versichern. „Wir kennen doch die Vorschriften.“

			„Da bin ich mir manchmal nich so sicher“, entgegnet der Hauptkommissar. „Immer, wenn ihr wat wisst, trommeln die Buschtrommeln besonders laut.“

			„Wir würden doch kein Täterwissen …“ Polizeiobermeister Hardy Großknecht kommt nicht dazu, den Satz zu beenden, da fällt ihm Erwin Brixmeier harsch ins Wort.

			„Sollte ich rauskriejen, dat ihr irjendjemanden erzählt, wat ihr da drin jesehen habt, ich schwöre euch, dann reiße ich euch höchstpersönlich den Arsch bis über die Ohren auf – und zwar so weit, dat ihr an euren Fürzen schnuppern könnt, solange se noch warm sind. Hab ich mich klar jenuch ausjedrückt?“

			„Ja, Chef“, antwortet Polizeiobermeister Großknecht und Polizeimeister Bender nickt zustimmend.

			„So, und jetz cheht ihr los und befragt alle Nachbarn. Ich will wissen, ob chestern irjendeiner wat Unjewöhnliches in der Nähe der Tischlerei beobachtet hat.“

			„Nachbarn …?“ Oliver Bender guckt etwas ratlos, denn die Tischlerei steht etwas abseits vom Wohngebiet.

			„Na ja, die Leute, die in der Zufahrtsstraße wohnen und alle im Umkreis von unjefähr einem Kilometer“, erklärt der Hauptkommissar. „Wenn ihr wat findet, dann will ich et chleich morjen früh wissen. Und die Wehmeier müsst ihr nich fragen, dat machen wir jetz.“

			„Alles klar, Chef“, sagt Hardy Großknecht und dann machen sich die beiden auf den Weg, um den Auftrag zu erledigen.

			„War das jetzt nicht ein bisschen hart?“, fragt Katja, als die beiden außer Hörweite sind.

			„Die beiden sind char nich so verkehrt, abba manchmal reden se ’n bissken viel, und dat, ohne ihren Verstand einzuschalten. Deshalb muss man se hin und wieder daran erinnern, dat se aus ermittlungstechnischen Chründen die Klappe halten müssen“, erklärt Brixmeier. „Und mit denen redet man am besten Klartext.“ Weil Katja immer noch etwas zweifelnd guckt, ergänzt er: „Keine Angst, die können dat ab – die werden davon schon nicht tot umfallen.“

			Katja sagt nichts mehr dazu. Sie und ihr Chef gehen eine Weile schweigend nebeneinander her.

			„Wat macht eijentlich Ihr Nissan?“, unterbricht Brixmeier die Stille. Da Katja ihren Chef nicht anschaut, bemerkt sie sein schiefes Grinsen nicht.

			„Is was dazwischengekommen“, sagt sie.

			„Einmal Rührei, eine Nasenkorrektur und ein jebrochenes Schienbein“, zählt der Hauptkommissar genüsslich auf.

			Katja schaut Brixmeier von der Seite an. „Woher …?“

			„Ein Kolleje aus Holzminden hat mich anjerufen – kurz bevor du hier einjetrudelt bist.“

			„Erstens ist das Schienbein nicht gebrochen und zweitens war ich das gar nicht“, stellt die Oberkommissarin klar.

			„So, wer war dat denn?“

			„Opa Herbert.“

			„Waaat …? Der Tatterchreis, den du mal auf’m Motorrad ins Altersheim jefahren hast?“ Brixmeier guckt seine junge Kollegin ungläubig an. „Wie hat er dat denn anjestellt?“

			„Er hat mit seinem Krückstock zugeschlagen.“

			„Ich fass es nicht. Da denkt man, diese Typen sind schon mehr tot als lebendich und dann schlägt so einer mal eben einen jugendlichen Kleinkriminellen zusammen.“

			„In dem Alten steckt mehr Leben, als du dir vorstellen kannst.“ Katja muss an den Moment denken, als Opa Herbert sich an ihr festgehalten hat.

			„Abba die beiden anderen, dat warst du?“

			„Der eine wollte mir an die Wäsche und der andere ist mit einem Messer auf mich losgegangen“, rechtfertigt sich die junge Kollegin.

			„Na ja, dann …“, meint Erwin Brixmeier, „sind die beiden wohl selber schuld.“ Nach einer kreativen Pause fügt er hinzu: „Die schweren Jungs in Holzminden kennen dich eben noch nich. Sonst wüssten se schon, dat se, wenn se Frau Rambo von Sternberch anne Wäschen wollen, wenichstens ’ne Panzerfaust dabeihaben sollten.“

			„Ich lache, wenn ich mal Zeit habe.“

			Die beiden Beamten stehen nun vor einem Einfamilienhaus. Erwin klingelt und eine etwas gestresst wirkende Frau Mitte dreißig öffnet die Tür.

			„Hauptkommissar Brixmeier, Kripo Höxter“, stellt Erwin sich vor. „Dat is meine Kollejin Frau Ramb … ähm … Frau Oberkommissarin von Sternberch. Dürfen wir reinkommen?“

			Frau Wehmeier führt die Beamten ins Wohnzimmer und bietet ihnen einen Platz an.

			„Sie müssen entschuldigen“, sagt sie, „aber heute geht hier alles drunter und drüber. Es passiert schließlich nicht alle Tage, dass die eigene Tochter eine Tote findet.“

			„Wo ist sie jetzt eigentlich?“, will Katja wissen.

			„Sie ist nebenan bei den Schleppers. Mein Mann ist bei ihr. Er ist sofort nach Hause gekommen, als er erfahren hat, was passiert ist. Ihr Polizeipsychologe ist auch da.“

			„Wieso bei den Schleppers?“, fragt der Hauptkommissar.

			„Die beiden Schlepper-Kinder, Fabian und Kira, waren mit ihr in der alten Tischlerei, als sie die Tote …“, Frau Wehmeier bringt den Satz nicht zu Ende.

			„Und warum sind Sie nicht da?“, fragt Brixmeier weiter.

			„Ihr Kollege meinte, wir sollten dafür sorgen, dass das Leben ganz normal weitergeht“, erklärt die junge Frau, „und irgendwer muss sich ja um das Essen kümmern.“

			„Verstehe“, grunzt der Hauptkommissar. „Und jetzt erzählen Se uns mal, wat heute Nachmittach passiert ist.“

			„Nachdem Nele aus der Schule gekommen ist, hat sie was gegessen und dann hat sie ihre Schularbeiten gemacht – was das betrifft, ist sie sehr gewissenhaft. Gegen halb drei standen dann Fabian und Kira vor der Tür. Die drei haben dann draußen gespielt.“

			„In der alten Tischlerei“, wirft Katja ein.

			„Ich habe Nele schon hundertmal gesagt, dass sie da nichts zu suchen hat. Wer weiß, was in so einem alten Gebäude alles passieren kann. Aber was soll ich machen? Ich kann ja nicht ständig hinter ihnen herlaufen.“

			Katja nickt verständnisvoll. „Und dann?“

			„Nach ’ner knappen halben Stunde waren sie wieder da und Nele hat mir erzählt, dass in der Tischlerei eine Frau liegt und schläft – ach ja, und dass sie vollkommen nackt ist“, berichtet Frau Wehmeier. „Ich habe ihr natürlich nicht geglaubt. Sie hat eine ziemlich lebhafte Phantasie, müssen Sie wissen. Einmal wollte sie mir sogar weismachen, dass …“

			„Sie sind dann aber doch mitgegangen“, unterbricht sie die Oberkommissarin.

			„Ja, Fabian hat nämlich steif und fest behauptet, dass die Frau tot ist. Die beiden haben sich deswegen sogar richtig an die Köppe gekriegt. Und die kleine Kira stand daneben und hat geheult wie ein Schlosshund. Das kam mir dann doch etwas merkwürdig vor. Da bin ich eben mitgegangen.“

			„Und dann ham Se sie jefunden“, meldet sich Brixmeier zu Wort.

			„Ja! Ich dachte, mich trifft der Schlag, als ich sie da so liegen sah. Das schwarze Tuch, die Blumen, die Kerzen und die Frau splitterfasernackt; das war richtig gruselig.“

			„Und wat ham Se dann jemacht“, fragt der Hauptkommissar.

			„Ich bin zurück nach Hause gelaufen und habe die Polizei verständigt.“

			„Hatten Se kein Handy dabei?“

			„Das hatte ich zu Hause liegen gelassen“, antwortet Frau Wehmeier. „Kann doch keiner ahnen, dass man da tatsächlich eine Tote findet.“

			„Wo waren die Kinder, als Sie in die Tischlerei gegangen sind?“ Diesmal kommt die Frage von Katja.

			„Ich habe ihnen verboten, mit reinzugehen. Die haben vor dem Gebäude gewartet, bis ich wieder rausgekommen bin. Dann sind wir zusammen nach Hause gegangen. Sie haben mir Löcher in den Bauch gefragt, aber ich habe nicht geantwortet. Ich war total durch den Wind. Ich glaube, die Kinder haben da erst richtig gemerkt, dass etwas Schlimmes passiert ist.“

			Für einen Moment breitet sich eine zähflüssige Stille im Zimmer aus. Die Zeit scheint für ein paar Sekunden stillzustehen. Dann ergreift Brixmeier wieder das Wort.

			„Sagen Se, Frau Wehmeier, is Ihnen in der Tischlerei wat Unjewöhnliches aufjefallen – außer der Toten, meine ich?“

			„Nein.“

			„Oder außerhalb des Jebäudes …?“

			„Nein.“

			„Is Ihnen chestern irjendwat aufjefallen? Fahrzeuje, die Se hier noch nie jesehen haben, unbekannte Leute?“

			„Mir ist nichts aufgefallen.“

			„Und letzte Nacht?“

			„Da habe ich tief und fest geschlafen.“

			„Tja, dat wär es dann erst mal.“ Hauptkommissar Brixmeier steht auf und geht zur Tür. Katja folgt ihm. „Wenn Ihnen noch wat einfällt, rufen Se uns an.“

			Die beiden Beamten verabschieden sich und verlassen das Haus. Als sie bei der alten Tischlerei ankommen, sehen sie, wie die Tote abtransportiert wird. Nun haben die Leute von der Presse wirklich was zu fotografieren.

			„Was jetzt, Chef?“, will Katja wissen.

			„Wir treffen uns in zehn Minuten im Büro.“

			Während der Hauptkommissar in seinen alten Ford Granada steigt, lässt Katja ihre Hayabusa schon über den Asphalt fliegen. Sie braucht jedenfalls keine zehn Minuten bis zur Dienststelle.

			Mit den Worten „Lasst euch nicht stören“ poltert Katja ins Büro. Toni Allwisser und Svenja Delmenhorst sitzen in trauter Zweisamkeit an Tonis Schreibtisch und gucken auf den Bildschirm. Beide sind so vertieft in was auch immer, dass sie erschreckt zusammenzucken.

			„Ich hatte noch gar nicht mit dir gerechnet“, sagt Toni, und er wirkt ein wenig verlegen.

			„Das sehe ich“, gibt Katja süffisant zurück.

			„Nein, nein, so war das nicht gemeint“, protestiert Toni. „Ich bin einfach nur überrascht, dass du schon hier bist. Also, nicht, dass du jetzt etwa denkst … dass …“

			„Was sollte ich denn denken?“

			„Na ja … ich meine … weil wir hier so zusammen … ich habe ihr nur ein paar Sachen auf meinem PC gezeigt … und sie … also Frau Delmenhorst … ähm, ich meine Svenja …

			Mein lieber Mann, der ist ja ganz schön durcheinander, denkt Katja amüsiert, und mir erzählt er ständig, dass er gegen weibliche Reize vollkommen immun ist, seitdem er mit seiner Nadja zusammen ist.

			„Wenn ich Erwin richtig verstanden habe, haben wir einen Mordfall“, wechselt Toni etwas unbeholfen das Thema.

			„Das ist noch gar nicht sicher“, sagt Katja.

			„Aber wir haben doch eine Tote?“

			„Ja, aber noch keine Todesursache.“ Die Oberkommissarin nutzt die Gelegenheit, ihren Kollegen umfassend über den Leichenfund zu informieren. In knappen, präzisen Sätzen berichtet sie, was sie in der alten Tischlerei in Godelheim vorgefunden haben. Toni ist wieder voll und ganz bei der Sache. Er hört, wie gewohnt, aufmerksam zu und macht sich einige Notizen. Svenja Delmenhorst hingegen klebt mit ihrem Blick geradezu wie hypnotisiert an Katjas Lippen. Dass sie dabei ihren Mund sperrangelweit offen hat, scheint sie nicht zu bemerken – jedenfalls sieht die Praktikantin jetzt nicht halb so intelligent aus, wie sie sich vor ein paar Stunden noch angestellt hatte.

			„Ich wäre ja so gern mitgekommen“, haucht sie enttäuscht, „aber der Herr Hauptkommissar wollte mich partout nicht dabei haben.“

			„Glaub mir, Svenja“, sagt Katja, „das war auch besser so.“

			Svenja will noch einen Einwand vorbringen, doch da öffnet sich die Tür ein weiteres Mal und Hauptkommissar Brixmeier kommt herein. Er wirft Toni und Svenja einen vielsagenden Blick zu und das Gesicht, das er dann zieht, spricht Bände. Dann wendet er sich an Katja.

			„Hasse unsern Kollejen schon aufjeklärt?“, will er wissen.

			„Wenn du die schlafende Prinzessin meinst: Ja, das habe ich – und zwar bis ins kleinste Detail.“

			„Sehr schön, dann brauch ich dat ja nich mehr tun“, grunzt Brixmeier zufrieden. „Und, Toni, was sachste dazu?“

			„Ich würde auf eine Art Ritualmord tippen – wenn es denn überhaupt ein Mord war“, antwortet der Angesprochene.

			„Chlaub ich nich“, widerspricht der Hauptkommissar. Er setzt sich auf seinen Schreibtisch und fährt nachdenklich fort: „Mein oller Kriminalistenriechkolben sacht mir, dat die Prinzessin ermordet wurde; abba ein Ritualmord war dat nich. Ritualmorde sind meist ziemlich blutich – richtige Blutorgien, manchmal auch mit rausjerissene Herzen und so’n Zeuch. Nein, nein, ich sach euch, hier steckt wat chanz anderes dahinter.“

			„Sag mal, Erwin, wann willst du eigentlich ihrer Familie die Nachricht überbringen?“, fragt Toni, der sich die ganze Zeit schon darüber wundert, dass das bislang noch nicht passiert ist.

			„Wenn ich sicher bin, dat es sich wirklich um diese … wie heißt se doch chleich …?“

			„Constanze Maier“, hilft Katja ihrem Chef.

			„Tja, Toni, du bist zwar bekannt dafür, dat du dich so jut wie nie irrst, wennet um junge Mädchen cheht – besonders dann, wenn se hübsch sind und lange blonde Haare haben“, Brixmeiers Blick bleibt für einen Wimpernschlag auf Svenja Delmenhorst haften, „abba bevor ich den besorgten Eltern erzähle, dat wir ihre Tochter tot aufjefunden haben, will ich et chanz jenau wissen.“

			Toni steht auf und heftet zwei Fotos nebeneinander auf eine große Magnettafel.

			„Dieses Foto haben wir bekommen, als Constanze Maier als vermisst gemeldet wurde“, erklärt der Oberkommissar. „Und das ist das Handyfoto, das du mir zugeschickt hast. Schau sie dir selbst an.“

			Brixmeier steht auf, geht zur Magnettafel und schaut sich die Fotos an. Katja tut das Gleiche und beiden ist sofort klar, dass sie die traurige Pflicht haben, einer Familie die Nachricht vom Tod ihrer geliebten Tochter zu überbringen – und das heute noch. Während die beiden in die Bilder von Constanze Maier vertieft sind, heftet Toni zwei weitere Fotos an die Magnettafel.

			„Wat soll dat denn?“, knurrt der Hauptkommissar.

			„Elke Bremer aus Lütmarsen, 20 Jahre, Auszubildende, am 16.09. als vermisst gemeldet, Monika Seebrügge aus Brakel, 18 Jahre, Schülerin, am 09.10. als vermisst gemeldet“, erklärt Toni mit ernster Miene. „Drei junge Frauen im Alter zwischen 17 und 20, alle drei wurden innerhalb der letzten zwei Monate als vermisst gemeldet – allein das ist schon merkwürdig. Und jetzt schaut euch mal an, wie ähnlich sie sich sehen – Zufall?“

			Brixmeiers Miene verfinstert sich. „Nun mal ma nicht den Teufel anne Wand“, grunzt er seinen Kollegen an.

			„Also wenn ihr mich fragt“, meldet sich nun auch Katja zu Wort, „mir fällt es schwer, da an einen Zufall zu glauben.“

			„Dat würde ja heißen, dat wir es möchlicherweise mit einem Serienmörder zu tun haben“, bringt es der Hauptkommissar auf den Punkt. Katja und Toni nicken nachdenklich.

			„Bevor wir jetz die Pferde scheu machen, warten wir ers ma die Berichte vonne Rechtsmedizin und vonne KTU ab, danach seh’n wir weiter.“ Hauptkommissar Brixmeier wendet sich ab und geht zur Tür. „Worauf warten Se, Frau Kollejin, wir ham noch wat zu tun“, sagt er im Weggehen.

			Die Oberkommissarin folgt ihrem Chef. Sie weiß genau, was jetzt kommt und sie hasst diesen Teil ihrer Arbeit.

			„Frau Maier?“, fragt der Hauptkommissar, nachdem er sich und seine Kollegin vorgestellt hat.

			„Ja“, antwortet sie mit unsicherer Stimme. Sie scheint bereits zu ahnen, dass es keine guten Nachrichten sind, die die Beamten der Kriminalpolizei Höxter mitbringen.

			„Dürfen wir reinkommen?“

			Frau Maier führt die Beamten ins Esszimmer. Dort treffen sie auf Herrn Maier und auf eine junge Frau, die sich als Constanze Maiers ältere Schwester Veronika vorstellt. Die Stimmung ist gedrückt und das Erscheinen der Polizeibeamten lässt sie noch weiter in den Keller rutschen. Katja sieht, dass sich bereits Tränen in den Augen von Constanzes Mutter sammeln. Nachdem sich alle gesetzt haben, ergreift – bevor es Brixmeier tut – die Oberkommissarin das Wort.

			„Es tut uns sehr Leid, aber wir haben eine traurige Nachricht für Sie …“

			„Constanze – nein, nicht Constanze! Das kann nicht sein! Das darf nicht sein!“, schreit Frau Maier. „Sie müssen sich irren. Sagen Sie, dass das nicht wahr ist.“ Dann bricht sie endgültig in Tränen aus, vergräbt ihr Gesicht hinter ihren Händen und sinkt in die Arme ihres Mannes. Der schaut die Beamten mit leerem, ausdruckslosem Blick an. Auch Veronika Maiers Gesicht wirkt leblos. Sie sitzt da wie in Stein gemeißelt. Ihre Haut ist leichenblass und ihre Augen sind starr auf den Boden gerichtet, während die rechte Hand mit einem Kugelschreiber spielt, was offenbar völlig unbewusst geschieht. Eine grausame Stille breitet sich im Zimmer aus, unterbrochen nur vom verzweifelten Schluchzen einer Mutter, die ihr Kind verloren hat, sowie dem Ti­cken einer Wanduhr, das plötzlich unnatürlich laut zu sein scheint.

			„Es tut uns sehr Leid“, unternimmt Katja einen erneuten Anlauf „Ihre Tochter Constanze ist heute tot aufgefunden worden.“ So, nun ist es raus, und die Oberkommissarin hasst sich dafür, wie sie es jedes Mal tut, wenn sie eine solche Nachricht überbringen muss.

			„Und Sie sind sich sicher, dass es sich um Constanze handelt?“, fragt Herr Maier mit bebender Stimme.

			„Leider ja“, betätigt Katja. „Jemand von Ihnen wird sie zwar identifizieren müssen, aber ein Irrtum ist so gut wie ausgeschlossen.“

			„Wie ist sie denn …?“ Constanzes Vater bleibt die Frage im Halse stecken.

			„Wir wissen es noch nicht“, antwortet die Oberkommissarin. Nach einer kurzen Pause fragt sie dann: „Fühlen Sie sich im Stande, uns einige Fragen zu beantworten?“

			In dem Augenblick bricht Constanzes Mutter ein weiteres Mal lautstark in Tränen aus.

			„Sie sehen doch, wie es meiner Frau geht“, sagt Herr Maier vorwurfsvoll.

			„Verstehe“, sagt Katja mitfühlend. „Wir kommen dann später noch mal wieder. Sollen wir jemanden für Sie verständigen?“

			„Nein, das wird nicht nötig sein“, antwortet Herr Maier.

			Katja steht auf und will sich verabschieden, da erwacht Veronika Maier aus ihrer Starre. „Frau Kommissarin“, sagt sie leise, „vielleicht kann ich versuchen, Ihre Fragen zu beantworten.“

			Die Oberkommissarin nickt zustimmend und Veronika führt die beiden Beamten aus Rücksicht auf ihre Mutter in ein anderes Zimmer.

			„Was wollen Sie wissen?“, fragt sie dann.

			„Chab es jemanden, der wat chegen Ihre Schwester hatte?“, platzt Brixmeier mit der ersten Frage raus.

			„Sie wollen wissen, ob Constanze Feinde hatte?“ Veronika schaut den Hauptkommissar verständnislos an.

			„Chenau!“

			„Soll das etwa heißen, dass Constanze … ermordet …?“

			„Wie gesagt: Wir wissen es nicht genau“, antwortet Katja, „aber es gibt Hinweise, die diesen Schluss nahelegen.“

			„Unmöglich“, Veronika Maier schüttelt den Kopf. „Constanze war bei allen beliebt – in der Schule, im Tennisverein, in der Nachbarschaft, einfach überall. Sie steckte voller Energie, sie war Lebensfreude pur. Sie war freundlich zu jedem, sie hatte Humor und überall, wo sie hinkam, ging die Sonne auf. Nein, es gab ganz bestimmt keinen Menschen, der einen Grund gehabt hätte, ihr etwas anzutun.“

			„Hatte sie einen Freund?“, fragt Katja weiter.

			„Ja, Philipp Starck. Ein echt netter Typ. Die beiden haben sich gesucht und gefunden, sie waren ein perfektes Paar, auch wenn unsere Eltern das etwas anders gesehen haben.“

			„Wieso?“

			„Na ja, sie waren der Meinung, dass Philipp zu alt für sie war – er ist nämlich neunundzwanzig“, erklärt Veronika.

			„Dat is schon ein jehöriger Altersunterschied“, wirft der Hauptkommissar ein. „Da hätte ich als Vadder auch ’n paar Bedenken.“

			„Unsere Eltern sollten eigentlich die Letzten sein, die Probleme damit haben. Sie sind immerhin auch zehn Jahre auseinander und sie haben sich kennengelernt, als Mama erst sechzehn war.“

			„Und wo wohnt der Herr Starck?“, will Katja nun wissen.

			„In Vörden. Aber wo genau, weiß ich nicht. Ich habe aber seine Telefonnummer – wenn Ihnen das hilft?“

			„Ja, das würde uns sehr helfen.“

			Constanzes Schwester sucht die Telefonnummer heraus und gibt sie der Oberkommissarin.

			Die setzt sofort ihre Befragung fort: „Hatte sie auch eine beste Freundin – ich meine, außer Ihnen?“

			„Hedwig Voss. Sie geht mit ihr in eine Klasse, mehr weiß ich nicht.“ Veronikas Gesicht verfinstert sich ein wenig.

			„Sie scheinen diese Hedwig Voss nicht besonders zu mögen“, vermutet Katja daraufhin.

			„Nein, ich mag sie nicht. Und ich habe Constanze immer wieder gesagt, sie solle sich vor ihr in Acht nehmen. Sie ist eine falsche Schlange, aber meine liebe Schwester …“, Veronika zuckt hilflos mit den Schultern.

			„Ich denke, das reicht für heute.“ Katja wendet sich ab und will gehen, da ergreift Brixmeier noch mal das Wort:

			„Sang Se, hatte Ihre Schwester Kontakt zu einer Sekte oder zu einer sektenähnlichen Chruppe?“

			„Nein, wie kommen Sie denn darauf?“, weist Veronika diese Annahme scharf zurück. „Auf solche Leute hätte sie sich nie im Leben eingelassen – nicht Constanze.“

			Der Hauptkommissar nickt bedächtig.

			„Sagen Ihnen die Namen Elke Bremer oder Monika Seebrügge etwas?“, erkundigt sich Katja.

			Die Angesprochene überlegt einen Moment. „Nein, nicht, dass ich wüsste“, antwortet sie dann. „Mag sein, dass ich den einen oder anderen Namen schon mal gehört habe, aber wenn, dann nur beiläufig. Nein, die Namen sagen mir absolut nichts.“

			Die Beamten bedanken sich und lassen die Familie in ihrer Trauer zurück – und Katja fühlt sich wieder einmal richtig beschissen.

			Für Toni war es eine leichte Übung, anhand des Namens und der Telefonnummer die genaue Anschrift von Philipp Starck herauszufinden. Als Katja und Brixmeier ihr Ziel erreichen, verlässt gerade ein junger, hochgewachsener Mann das Haus und geht mit schnellen Schritten zu seinem Auto.

			„Herr Philipp Starck?“, bremst ihn der Hauptkommissar aus.

			„Ja.“ Der Angesprochene hält erwartungsvoll inne.

			„Hauptkommissar Brixmeier, Kriminalpolizei Höxter. Dat is meine Kollejin Oberkommissarin von Sternberch. Ham Se mal ein paar Minuten?“

			„Eigentlich nicht, ich muss zur Arbeit.“

			„Spätschicht?“, fragt Katja beiläufig.

			„Ja, so könnte man es auch nennen.“

			„Wir machen et kurz. Können wir reinchehen?“ Brixmeier hat keine Lust, unverrichteter Dinge von hier zu verschwinden.

			„Worum geht es denn?“, will der junge Mann wissen.

			„Sie sind doch der Freund von Constanze Maier?“, rückt der Hauptkommissar mit der Sprache heraus.

			Philipp Starck schaut die beiden Beamten plötzlich an, als wäre ihm ein Gespenst über den Weg gelaufen. Sein Gesicht scheint in Sekundenbruchteilen um Jahre gealtert zu sein. Leichenblass und mit zitternder Stimme fragte er: „Ist sie tot …? Wurde sie umgebracht …?“

			„Lassen Sie uns erst mal reingehen.“ Die Tonart, mit der die Oberkommissarin das sagt, lässt keinen Widerspruch zu.

			Roboterhaft geht der junge Mann zum Haus zurück, schließt die Tür auf und begibt sich wie in Trance in seine Wohnung. Die beiden Beamten folgen ihm. Katja sieht sich um und ihr fallen sofort die zahlreichen Fotos an den Wänden auf. Die allermeisten zeigen Constanze Maier und es ist den Bildern anzusehen, dass sie von einem Künstler aufgenommen worden sind – von einem verliebten Künstler.

			Der sitzt nun auf einem alten Sofa und stiert apathisch zu Boden. Eine unerträgliche Stille lässt die kleine Wohnung derart schrumpfen, dass sie die drei anwesenden Personen zu erdrücken droht. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit. Endlich sucht Philipp Starck den Blickkontakt zu Katja. Er schaut sie mit leeren Augen fragend an.

			„Sie ist heute tot aufgefunden worden“, sagt die Beamtin leise. „Es tut mir leid.“

			„Ich habe sie geliebt! Verstehen sie? Wirklich geliebt.“

			Es folgen wieder ein paar Minuten zermürbenden Schweigens. Dann wird es dem Hauptkommissar zu bunt.

			„Wie kommen Se eijentlich darauf, dat se ermordet wurde?“, will er wissen.

			„Conni wird seit acht Tagen vermisst, und heute stehen Sie bei mir vor der Tür – zwei Beamte der Kripo Höxter.“ Herr Starck schaut die Polizisten mit traurigen Augen an. „Ich kann sehr wohl eins und eins zusammenzählen.“

			„Et is nich sicher, dat es Mord war“, grunzt Brixmeier.

			„Aber Sie gehen davon aus, dass sie ermordet wurde, sonst wären Sie doch nicht hier“, entgegnet Philipp Starck.

			„Tja, wenn Se unbedingt drauf bestehen.“ Die Stimme des Hauptkommissars wird dienstlich. „Dann verraten Se uns doch mal, wo Se letze Nacht zwischen elf und drei Uhr waren.“

			Der Angesprochene scheint seinen Ohren nicht zu trauen. Es dauert eine Weile, bis er realisiert hat, was Brixmeier ihn gerade gefragt hat.

			„Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich … Das ist völlig absurd. Ich würde Conni niemals … Ich liebe sie!“ Dann verbirgt der junge Mann sein Gesicht mit den Händen und schüttelt verzweifelt den Kopf.

			„Dat sagen SIE“, hakt der Hauptkommissar gnadenlos nach. „Constanzes Eltern halten jedenfalls nich so chroße Stücke auf Sie.“

			„Ja, ich weiß. Sie sind der Meinung, dass ich zu alt für Conni bin“, Philipp scheint sich wieder etwas gefangen zu haben. „Als ob der Altersunterschied etwas ausmacht. Wenn man sich wirklich liebt, spielt so was nicht die geringste Rolle. Außerdem sollten die mal ganz ruhig sein.“

			„Wie meinen Se dat?“

			„Solange es darum geht, ihre Tochter vor Typen wie mir zu schützen, spielen sie die besorgten Eltern, aber ansonsten geht ihnen Constanzes Wohlergehen glatt am Arsch vorbei.“

			„Dat müssen Se uns jetzt abba näher erklären“, fordert der Hauptkommissar sein Gegenüber auf.

			„Wieso ich, Sie sind doch bei der Polizei“, kontert der. Brixmeier wirft seiner Kollegin einen fragenden Blick zu. Chibt es da etwas, wat ich wissen sollte, steht in seinem Gesicht geschrieben.

			„Was glauben Sie, wer Conni als vermisst gemeldet hat?“, fragt Philipp Starck den ahnungslosen Beamten. „Ihre Eltern waren es jedenfalls nicht.“

			„Sie haben Ihre Freundin als vermisst gemeldet?“, schaltet sich Katja in das Gespräch ein.

			„Ja, ihren Eltern war es anscheinend scheißegal, dass sie zwei Tage nichts von ihr gehört haben.“

			„Das sollten Sie uns etwas genauer erzählen“, hakt Katja interessiert nach, „am besten der Reihe nach.“

			Philipp Starck überlegt einen Moment, dann fängt er an zu berichten: „Es war am 10.11., einem Montag. Wir haben den Abend hier verbracht und um etwa halb elf habe ich sie nach Hause gefahren. Am nächsten Tag waren wir verabredet, wir wollten uns gegen sechs Uhr treffen. Ich habe fast eine Stunde gewartet, aber sie kam nicht. Ich habe wer weiß wie oft versucht, sie anzurufen, aber es war immer nur die Mailbox dran. Schließlich habe ich ihre Eltern angerufen. Ihre Mutter hat mich eiskalt abgefertigt. Conni sei nicht da, meinte sie. Aber das wäre nicht ungewöhnlich, sie würde öfter ohne Vorankündigung bei Freundinnen übernachten. Und ich solle sie in Ruhe lassen und mir eine Freundin suchen, die altersmäßig zu mir passt. Dann hat sie aufgelegt.“

			„Und die war nicht beunruhigt?“, will Katja wissen.

			„Nein, es machte jedenfalls nicht den Eindruck.“

			„Und was haben Sie dann gemacht?“

			„Ich habe unsere gemeinsamen Bekannten angerufen, aber keiner wusste etwas. Niemand hat sie gesehen und niemand hat mit ihr gesprochen.“ Während Constanzes Freund redet, haftet Katjas Blick auf dem Foto, das sie bereits aus der Vermisstenakte kennt und das jetzt die Magnettafel in ihrem Büro ziert – nur, dass dieses um einiges größer ist. „Ich habe mich dann dazu durchgerungen, bis zum nächsten Tag abzuwarten. Am Mittwochmorgen habe ich mich gleich ans Telefon gehängt. Ich habe es zuerst wieder zigmal bei Conni versucht – ohne Erfolg. Danach bei ihren Eltern, aber die haben gleich aufgelegt, als sie merkten, wer dran war. Dann habe ich wieder alle Bekannten abtelefoniert. Das einzige, was ich dabei rausgekriegt habe, war, dass sie am Dienstag und Mittwoch nicht in der Schule war. Kurz nach Mittag habe ich es noch mal bei ihren Eltern probiert. Zum Glück war Tom dran.“

			„Wer ist Tom?“, fragt die Oberkommissarin.

			„Torsten Maier, Connis jüngerer Bruder. Und der ist nicht so doof wie seine Alten. Er hat mit erzählt, dass er Conni am Montag gegen Mittag zum letzten Mal gesehen hat – und dass er sich inzwischen große Sorgen macht. Das hat mir gereicht. Dann bin ich auf dem schnellsten Weg zur Polizei – und den Rest wissen Sie ja.“

			Katja hat Constanzes Eltern kennengelernt. Sie hat erlebt, wie sie die Nachricht vom Tod ihrer Tochter aufgenommen haben – den Schmerz, die Trauer, die Verzweiflung … Das, was sie hier hört, will ganz und gar nicht ins Bild passen.

			„Gibt es jemanden, mit dem Constanze in letzter Zeit Ärger hatte?“, will die Beamtin nun wissen.

			„Sie meinen, ob Conni Feinde hatte? Vergessen Sie es!“ Egal, wo sie hinkam, jeder mochte sie. Sie war bei allen beliebt.“ Philipp Starck schüttelt den Kopf. „Na ja“, wendet er ein, „Eine ganze Reihe Jungs waren scharf auf sie. Vielleicht hat ihr einer übelgenommen, dass sie mit mir zusammen war.“

			„Und wie lange waren Sie mit ihr zusammen?“

			„Etwas mehr als ein halbes Jahr“, sagt der junge Mann, den wieder eine Welle der Trauer zu überwältigen droht. Katja will ihn nicht länger mit ihren Fragen quälen, aber zwei Dinge muss sie noch wissen.

			„Herr Starck, sagen Ihnen die Namen Elke Bremer und Monika Seebrügge etwas?“

			Der Angesprochene denkt einen Moment nach. „Nein“, sagt er dann, „nie gehört.“

			„Eine letzte Frage noch: Hatte Constanze Kontakt zu einer Sekte oder zu einer sektenähnlichen Gruppe?“

			Der junge Mann schaut die Beamtin entgeistert an. „Das ist der größte Schwachsinn, den ich je gehört habe. Conni in einer Sekte, nee, Leute – niemals. Wer hat euch denn den Floh ins Ohr gesetzt?“

			„Nun ja, die Auffindesituation war etwas … ungewöhnlich.“

			„Sagen Sie, Frau Kommissarin, wurde sie …? Ich meine, hat man sie …?“ Philipp Starck bringt dieses monströse Wort nicht über seine Lippen, aber sein verzweifelter Blick sagt umso deutlicher, was er meint.

			„Nichts deutet darauf hin, dass sie vergewaltigt wurde“, sagt Katja leise.

			Ihr Gegenüber senkt den Blick und nickt schweigend. Er wirkt irgendwie beruhigt.

			„Ich denke, das reicht fürs Erste.“ Die Oberkommissarin steht auf und will gehen.

			„Nicht janz“, knurrt Brixmeier. „Sie haben uns noch nicht jesacht, wo Se letzte Nacht zwischen elf und drei waren.“

			Die Trauer in Philipp Starcks Gesicht verwandelt sich auf der Stelle in ohnmächtige Wut. „Ich war hier und ich habe geschlafen – zumindest habe ich es versucht“, giftet er den Hauptkommissar an. „Und nein, das kann niemand bestätigen. Kann ich jetzt endlich zur Arbeit fahren.“

			„Sie wollen jetzt arbeiten?“ Katja ist sich nicht sicher, ob sie den jungen Mann richtig verstanden hat.

			„Was soll ich denn sonst tun?“, entgegnet der ungehalten. „Soll ich etwa hierbleiben und die Wände anstarren?“

			Zur Arbeit zu fahren ist wahrscheinlich das Beste, was er jetzt tun kann, denkt Katja. Die Beamten verabschieden sich und fahren zurück nach Höxter.

			„Wat mich betrifft, will ich von diesem Scheißfall heute nix mehr hören. Ich will jetz chanz fix nach Hause. Morjen früh seh’n wir weiter“, grunzt Erwin Brixmeier, als sie die Brenkhäuser Straße in Richtung Innenstadt fahren. „Toni hat, wenn er vernünftig ist, auch schon Feierabend jemacht und is bei seiner Nadja.“

			„Dann lass mich doch einfach am Berliner Platz raus. Ich brauche jetzt erst mal eine ordentliche Dosis frische Luft“, bittet ihn Katja, die nun auch etwas mitgenommen aussieht.

			„Kannste haben.“

			Eine Minute später hält Brixmeiers 76er Ford am Berliner Platz und Katja steigt aus. Während der Hauptkommissar auf dem schnellsten Weg nach Hause fährt, legt seine Kollegin den Weg zur Kreispolizeibehörde Höxter zu Fuß zurück. Doch die Hoffnung, dass die frische Luft ihre fins­teren Gedanken vertreibt, erweist sich in der fortschreitenden Dämmerung dieses trüben Novembertags als ziemlich trügerisch. Die schmerzerfüllten Blicke all der Menschen, denen sie heute die grausamste aller Nachrichten überbringen musste, lassen sich so leicht nicht verscheuchen – nicht einmal von der unbändigen Kraft ihrer Suzuki Hayabusa.

			Fakten und Vermutungen

			Als Katja am nächsten Morgen das Büro betritt, stellt sie erstaunt fest, dass außer Erwin Brixmeier niemand da ist.

			„Guten Morgen, Erwin, wo steckt denn Toni?“, fragt sie.

			„Morjen, Katja, ich habe nich die leiseste Ahnung, abba mein oller Kriminalistenriechkolben sagt mir, dat er chenau da steckt, wo unser Fräulein Praktikantin auch steckt.“

			„Wenn dein unvergleichlicher Kriminalistenriechkolben das sagt, werde ich nicht widersprechen“, meint Katja grinsend.

			Zu weiteren Lästereien kommen die beiden nicht, denn die Tür geht auf und Toni kommt rein – in Begleitung von Svenja Delmenhorst. Er schaut Katja und Erwin verwundert an.

			„Oh, ihr seid schon hier“, gibt er verdattert von sich.

			„Schon is chut. Hasse mal auffe Uhr jekuckt? Wir wollten dich schon zur Fahndung ausschreiben“, stichelt Brixmeier. „Wo hasse jesteckt?“

			„Ich war nur mit Svenja in der KTU. Wollte mal sehen, wie weit die mit der Auswertung der Spuren im Fall unserer schlafenden Prinzessin sind“, antwortet Toni. „Außerdem interessiert sich Svenja auch für die Arbeit der Kollegen in der Kriminaltechnik.“

			„Und? Ham se schon wat für uns?“

			„Die Fußspuren, Schuhgröße 47, stammen von Laufschuhen der Marke Adidas, Typ: Performance Nova Cushion M“, weiß Toni zu berichten. „Die anderen Spuren stammen von Schuhen der Größe 43, die in Überschuhen steckten.“

			„Sonst noch wat?“

			„Sie haben an der Eingangstür noch ein paar Fingerabdrücke gefunden, die sie nicht zuordnen können, aber die müssen nicht unbedingt mit unserem Fall zu tun haben. Den Bericht kriegen wir jedenfalls noch vor Mittag.“

			Der Hauptkommissar quittiert Tonis Ausführungen mit einem undefinierbaren Grunzen. „Möchte wissen, wo unsere beiden Clowns bleiben?“, brummt er dann leise vor sich hin.

			„Wir könnten die Zeit nutzen und uns in Constanzes Schule umhören“, schlägt Katja vor.

			„Und in ihrem Tennisverein“, ergänzt Brixmeier. „Abmarsch, Frau Kollegin! Zuerst die Schule und dann der Tennisverein – wie ich Schulen hasse.“ Der Hauptkommissar zieht ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen.

			„Vielleicht könnte ich ja …“, meldet sich Svenja zaghaft zu Wort.

			„Eine gute Idee“, stimmt Toni begeistert zu. „Ihr beide könnt ja zum Tennisverein fahren und ich nehme mir zusammen mit Svenja Constanzes Klassenkameraden vor.“

			„Keine gute Idee“, widerspricht Katja vehement. „Hedwig Voss, Constanzes beste Freundin, geht in dieselbe Klasse. Die würde ich gern persönlich befragen.“

			„Das kann ich doch …“

			„Vergiss es!“, fällt Katja ihrem Kollegen ins Wort. „Da geht es um Mädchenkram. Das kann ich besser.“

			„Da is wat dran“, knurrt der Hauptkommissar. „Katja, du fährst zur Schule – und nimm Frau Delmenhorst mit. Du, Toni, bechleitest mich zum Tennisverein. Da kannste mir zeijen, wie dein erster Aufschlach ist.“

			Tonis Begeisterung hält sich in Grenzen. Aber was soll er machen, der Häuptling hat gesprochen. Die vier wollen gerade das Büro verlassen, da laufen ihnen Polizeimeister Bender und Polizeiobermeister Großknecht in die Arme.

			„Dat wird abba auch höchste Zeit“, bellt Brixmeier sie an.

			„Entschuldigung, aber wir hatten noch …“, stammelt Hardy Großknecht.

			„Halt keine Vorträge, habt ihr wat für uns?“, schneidet ihm der Hauptkommissar das Wort ab.

			„Den meisten Leuten ist nichts aufgefallen. Nur ein Herr Wilhelm Kuhnert, Rentner, zweiundsiebzig Jahre, will etwas Interessantes beobachtet haben. Er ist vorletzte Nacht mit seinem Hund draußen gewesen, da hat er gesehen, wie es in der alten Tischlerei geblitzt hat.“

			„Jeblitzt?“ Brixmeier schaut Hardy Großknecht an, als hätte der nicht mehr alle Tassen im Schrank.

			„Ja, so, als ob einer fotografieren würde“, erklärt der Polizeiobermeister. „Der Alte fand das etwas merkwürdig. Im Sommer würden sich nachts öfter Jugendliche in der alten Tischlerei rumtreiben und Saufgelage veranstalten, meinte er, aber im Winter …“

			„Um welche Zeit war dat?“

			„Zwischen halb eins und eins.“

			„Habt ihr die Personalien von diesem Rentner?“

			Hardy Großknecht reicht dem Hauptkommissar einen Zettel, auf dem alle wichtigen Angaben notiert sind. Der wirft einen kurzen Blick darauf und steckt ihn ein.

			„Habt ihr sonst noch wat?“, will er dann wissen.

			„Wie gesagt, die anderen haben nichts gesehen.“

			Mit einem für Brixmeiers Verhältnisse freundlichen Gesicht und einem anerkennenden „Chute Arbeit“ verabschiedet der Hauptkommissar die beiden uniformierten Beamten.

			„Kann mir mal einer sagen, wat so ein Rentner mitten inne Nacht mit seinem Köter draußen zu suchen hat?“, fragt er kopfschüttelnd in die Runde.

			Endlich ihr erster Außeneinsatz, und dann auch noch mit Katja von Sternberg, Svenja könnte jubeln vor Glück, als sie zum Parkplatz gehen. Diese Euphorie weicht jedoch einer grausamen Ernüchterung, als sie vor Katjas Motorrad stehen und die Oberkommissarin erklärt: „Tut mir leid, aber mit einem Dienstwagen kann ich nicht aufwarten.“

			„Du meinst, ich soll mich da drauf …?“ Blankes Entsetzen steht der Praktikantin ins Gesicht geschrieben.

			„Bist du noch nie auf einem Motorrad gefahren?“

			„Ich hatte früher mal ’ne Mofa“, sagt Svenja mit bebender Stimme, „aber das da ist ja ein Monster.“

			„Svenja, ich verrate dir mal ein Geheimnis.“ Katja macht eine kleine Pause. „Hauptkommissar Brixmeier hat auch schon da drauf gesessen – und der lebt noch.“

			„Aber …“

			„Nichts aber …“ Katja drückt Svenja ihren Zweithelm in die Hand und redet ihr aufmunternd zu. „Vertrau mir, ich kann wirklich mit der Maschine umgehen – ich fahre sogar Rennen damit.“

			Wenn es in Katjas Absicht lag, Svenja zu beruhigen, ist dieser Schuss gründlich nach hinten losgegangen.

			Irgendwie hat es das Duo aus Kriminaloberkommissarin und Praktikantin dann doch geschafft, den Parkplatz des König-Wilhelm-Gymnasiums wohlbehalten zu erreichen – und das auf zwei Rädern. Katja hat eine ganze Menge Überzeugungsarbeit leisten müssen, bis Svenja gut behelmt auf dem Sozius ihrer 200-PS-Rakete Platz genommen hat. Und wenn man die Zahl der Stoßgebete zugrunde legt, die Svenja während der Fahrt zum Himmel geschickt hat, ist im Laufe der letzten zweitausend Jahre noch niemand schneller vom Atheismus zum Christentum konvertiert –und das, obwohl Katja einen Fahrstil an den Tag gelegt hat, der jedem Vollblutmotorradfahrer die Tränen in die Augen getrieben hätte. Opa Herbert wäre jedenfalls tödlich beleidigt gewesen. Aber ein Gutes hat die Sache: Auf dem Weg zum Schulgebäude gibt die Praktikantin keinen Ton von sich. Damit das so bleibt, gibt ihr Katja noch eine wichtige Verhaltensregel mit auf den Weg: „Auch wenn es vom Alter nicht ganz passt, werde ich dich als meine Kollegin vorstellen. Aber ICH werde die Befragungen durchführen. DU wirst aufmerksam zuhören und nur reden, wenn du gefragt wirst. Solltest du dich ungefragt einmischen, wird es für dich keinen weiteren Außeneinsatz mehr geben. Haben wir uns verstanden?“

			„Ja“, antwortet Svenja knapp und Katja glaubt, immer noch ein leichtes Beben in der Stimme zu hören.
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